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Von jeher war es das Wetter, das

stets die Aufmerksamkeit weitester
Kreise beanspruchte. Jst doch mit dem

Abspiel und der Gestaltung des Wet-

ters Unendlich viel verknüpft, was das

augenblickliche Schicksal eines Men-

schen, eines Volkes oder gar der gan-

zen Menschheit bestimmt. Das Wetter

regiert über Natur und Kultur. Es be-

stimmt in letzter Hinsicht das lebendige
Gepräge der Erdoberfläche, reguliert
etwa den Haushalt eines Waldes eben-

so wie den der Steppe. Es entscheidet
beim Menschen über sein gesamtes
Wirtschaftsleben, Landwirtschaft, Han-
del und Verkehr und trägt nicht zum

wenigsten dazu bei, das Verstandes-
und Gefühlsleben eines einzelnen Men-

schen ganz wesentlich zu beeinflussen,
ja unter besonderen Umständendirekt

zu leiten.

So ist das Gebiet der eigentlichen
Wetterforschung im allgemein-en ein

weitumgrenztes, dessen Auswirkung
bis in die geheimsten Schwingungen
einer Menschenseelereicht. Umgrenzter
erscheint die Wetterforschung im be-

sonderen, die es sich zur Aufgabe
Der Schlüssel 111, 10 (19)

macht, den Rhythmus des Wetters und

seine Abnormitäten gesetzmäßigzu um-

schr-eiben,die Ursache des Wetters na-

turforschlich zu ergründen, Uml dann

auf der Gesamtbasis der hier gewon-
nenen Erkenntnisse zu einer stichhalti-
gen und praktisch unermeßlichbedeut-

sam werdenden Wettervorhersage zu

gelangen. Es ist zur Stunde noch das

berühmte öffentliche Geheimnis, daß
die Meteorologie bisher weder einen

zuverlässigenMaßstab gesetzmäßigzu

umschreibender Methodik ihres For-
schens besitzt, noch überhaupt etwas

Positives über die ursächlicheAuslösung
entscheidender Witterungserscheinungen
auszusagen weiß. Gerade unsere mit-

hin hervorragendsten Meteorolog en ver-

schließensich durchaus nicht dieser ne-

gativen Erkenntnis, wie das Blättern

in ihrem Schrifttum zur Genüge be-

weist. Zur Entschuldigung könnte allen-

falls di-enen, daß die Meteorologie als

solche noch eine verhältnismäßigrecht
junge Wissenschaftist und allenthalben
eine oft geradezu stiefmütterslicheBe-

handlung im Rahmen akademischer
Diszipline« erfuhr. Weniger zu ent-
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schuldig-en ist· dagegen die Tatsache,
daß der Wetterforschung der Blick für
die kosmischen Zusammenhänge des

Wetters bislang ver-schlossenblieb und

das unermeßlicheVerdienst Härbi-
gers, gerade hier Forschungsperspek-
tiven von ungeheurer Tragweite an-

geboten zu haben, noch kaum verstan-
den, geschweige denn gewürdigt wor-

den ist. Wir zweifeln nicht, daß hier
die mittelbare Zukunft erheblichen
Wandel schaffen wird, zumal gerade
gegenwärtig die Voraussetzungen dazu
gegeben sind. Heute, wo Wetterkata-

strophen an der Tagesordnung sind
und allerorten aufhorchen lassen,heute,
wo die Aug-en der gesamten Kultur-

welt auf das möglich-eGelingen eines

ost-westlichenOzeanfluges gerichtet sind,
das doch wesentlich die Wettserfrage in

sich schließt,sind meteorologischesFor-
schen und Denken geradezu populär
geworden.

Und populär war und ist die Wet-

tserforschung ja stets insofern, als ge-
rade hier (wie wohl auf keinem Ge-

biet-e der Forschung ähnlicherweise)der

Fachforscher auf die Mitarbeit zahl-
reicher ,,Laien« angewiesen ist, die Be-

obachtung-en anstellen, außergewähn-
liche Wettererschseinungen registrieren
und sammeln, die mit anderen Wor-

ten der Fachforschung erst das Ma-

terial zur Sichtung und Klärung ver-

schaffen. Kein Fachforscher kann diese
Mitarbeit entbehren, denn es ist schlech-
terdings unmöglich, überall wissen-
schaftlich geschulte Meteorologen als

Augenzeugen bestimmt-erWetterersschsei-
nungen zu besitzen. AuchHärbiger oder

diejenigen, die im Sinne seiner Per-
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sspektiven wissenschaftlicharbeiten, be-

dürfen dieser Laienmitarbseit, um auf
Grund vielerorten zusamm-engetrage-
nen Beobachtungsmaterials gedanklich
vorausgesetzte Konstruktion-en durch
Tatssachen beweisend zu erhärten. Be-

obachtungsergebnissezusammsenzutragsen
vermag auch der Nichtfachmann. Er

muß aber zunächst gelernt haben,
zu beobachten, muß wissen, worauf er

sein besonderes Augenmerk zu richten
hat und unt-er welchen Gesichtspunk-
ten seine Beobachtungsen anzustellen
sind. Gehen uns doch zahlreiche Zu-

schriften von Leuten aus den verschie-
densten Berufskreissen zu, die mit Eifer
unserer Sache dienen, die über dieses
oder jenes Naturphänomen berichten,
das aber zur wissenschaftlichen Be-

arbeitung ungeeignet ist, weil wes-ent-
liche Angaben über Zeit und Ort, Be-

obachtungsstandpunkt, Zeitdauer des

Geschehens und dergleichen mehr feh-
len und auch nachträglichnicht mehr
beizubringen sind.

Wie nun jeder dies-er Naturfreunde
das richtig-e Beobachten erlernen und

damit die Voraussetzungen erfüllen
kann, die wir zur klärenden Bearbei-

tung des Beobachteten benötigen, hat
schon vor fünf-einhalb Jahren Prof.
F.Quieisser versuchsweise gezeigt. Er

hat in den Beiheften zur Zeitschrift
,,Sch-aff-end-eArbeit und Kunst in der

Schule« (SchulwissenschaftlicherVerlag
A. Haase, Leipzig, Prag-Annahof und

Wien) eine folgendermaßen betitelte

Arbeit (Beiheft Nr. 103, 1922) er-

scheinen lassen: »Eine Sammlung
von Anlseitungen zur Beobach-
tung astronomischer und me-
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teorologischer Erscheinungen;
zugleich ein-e praktische Ein-

führung in Hörbiger-Fauths
Glazialkosmogonise.« Der Unter-

titsel darf nicht mißverstandenwerden.

Die Betonung der praktischen Ein-

führung zielt auf die von Queisserge-

gebenen Beobachtungsvorschlägeab

und setzt zum mindesten einen theo-
retischen Überblick über die Grund-

lagen der Welteislehre voraus, wie

wir seinen solchen inzwischen in unserer
Broschüre»Welteis und Weltent-

wicklung« (3. A«uflag·e,13.-—17.Tau-
send, soeben bei Voigtländer erschei-
nend) gegeben haben. Queisser konnte

damals nur auf das Hauptwerk Här-
bigsers selbst hinweisen und das

Voigtsche Buch »Eis, ein Wel-

tsenbaustoff« zur näheren Orien-

tierung gerade für den Laien emp-

fehlen. Es sei erwähnt, daß letzteres
Werk augenblicklich in gänzlicherNeu-

biearbeitung mit zum Teil farbigen
Tafeln versehen in dritter Auflage
bei R.Voigtländer in Leipzig erscheint.

Ohne Zweifel ist die Queissersche
Schrift äußerst instruktiv und befaßt
sich einleitend u. a. mit einig-en »Ta-
bellen für meteorologische Beobach-
tungs-elemente«,die das Notwendigste
aussagsen über internationale Bezeich-
nung mseteorologischerErscheinungen,
über Bewölkung,Wolkenformen, Zei-

chen für Lichterscheinungen,Feuchtig-
kseit und Niederschläge,Temperatur-
Charakterisstiken,Windstärkenusw. Es

folgt der ,,Vorschlag eines Arbeits-

planes zur Prüfung der Glazialkosmo-
gonie Hörbigers«,nachdem zuvor noch
das Wiesentlichsteüber astronomische
(19«)

Beobachtungselemente gesagt word-en

ist. Selbstredendüberschneidensich astro-
nomische und meteorologische Diszi-
plinen allenthalben, und- wer sich das

Werkchen zunutze macht, wird gut tun,
es zunächstnach beiden Gesichtspunk-
ten hin durchzuarbeitemum sichdann
bei besonderer Neigung für meteoro-

logische Fragen auf diese zu beschrän-
ken. Der erwähnte Arbeitsplan glie-
dert sich in die Abschnitte ,,Zur Stern-

-schnuppentätigkeit«,»Zur Sonnentätig-
k-eit«, »Zur Grobeistätigkeit auf der

Erde«, ,,Zur Feineistätigkeit auf der

Erde«, »Zur Welteistätigkeit auf den

Planeten«und beschließend»Zur Sam-

meltätigkeit«..

Ein-e Vorstellung davon, wie der

Verfasser (nachträglichwirklich brauch-
bar auszuwertende) Beobachtungen
durchgeführtwissen will, erhärten wir

am· besten an einem willkürlich ge-

wählten Beispiel, etwa den Plan V

des Verfassers zur Beobachtung von

Hagelschlägenaus dem Abschnitt »Zur
Grobeistätigkeit auf der Erde«». Es

sind ein-e ganze Reihe von Anforde-
rungen, die allein schon hier an eine

gut fundierte Beobachtung gestellt wer-

den müssen.
Zunächst ist eine kurze Charakte-

ristik «
der Umgebung des Beobach-

tungsortes zu geben, ob waldreich oder

-arm, ob sandig, wasserreich, gegen

welche Himmelsgegend offen oder ge-

schützt,ob häufig von Hagel betroffen
oder nicht u. dgl. m. Die Tageszeit
des Beginnens und die Dauer der Er-

scheinung sind möglichstgenau zuver-
m-erk-en. Weiterhin ist die allgemeine
Wetterlage des Tages und die der
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umrahmenden fünf Tage festzustellen
(Bewölkung, Luftdruck, Feuchtigkeit,
Temperatur, Wind). Es ist von Be-

deutung, ob es vor oder nach Eintritt

des Regens hagelt. Die Menge des

Hagels muß als Uiederschlagshöheam

Boden gemessen, die Körner müssen
zweckmäßigauf einem Quadratdezi-
meter ausgezählt werden. Größe und

Gewicht der Hagelkörner spielen eben-

falls eine Rolle, ebenso besonders auf-
fallende Formen wie die innere Be-

schaffenheit (auch Farbe) eines Kornes.

Eine Skizze über den Querschnitt er-

scheint hier ratsam. Kann man die

Temperatur nicht wirklich messen, so
ist die Angabe, wie lange sich der

Hagel erhalten hat, ratsam. Man stelle
auch durch sorgfältige Schmelzversuche
Untersuchungen an, ob irgendwie
andere Stoffe den oberflächlichreinen

Körnern im Jnnern beigemischt sind.
Wichtig ist wiederum die Feststellung
des »Striches«nach Richtung, Breite

und Länge. Durch Umfragen kann be-

stimmt werden, innerhalb welchen
Streifens der Hagel gefallen ist, welche
Orte davon betroffen wurden. Auch
hier erscheint eine Kartenskizze ange-

zeigt. Nicht zu unterschätzensind auch
die besonderen Begleiterscheinungen
eines Hagelwetters, ob besondere
Schwülevorherging, welche Form und

Farbe die Hagelwsolke hatte, welche
Sturmstärke herrschte und in welcher
Richtung isichdieselbe vollzog, welche
besonderen Temperatur- und Luftdruck-
änderungen, elektrische Entladungen
nach Zahl und Stärke oder akustische
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Geräuscheeintraten, in welcher Dauer

der nachfolgende Regen eintrat und

in welch besonderer Art er sichäußerte,
welche Schäden das Unwetter anrich-
tete. Zweckmäßig ist auch ein Sam-

meln der diesbezüglichenZeitungs-No-
tiz-en. Man sieht, daß es schon bei

diesem nur einzigen Ausschnitt des ge-

samten zur Verfügung stehenden Be-

obachtungsmatserials reichlich befriedi-
gende Arbeit gibt.

Mit Nachdruck möcht-edeshalb das

QuseisserscheSchriftchen unseren Freun-
den empfohlen sein. Es gibt reichlich
Anregung und bietet eine vsorläufige
Grundlage für weiterhin zu vertiefen-
des Forschen. Der Verfasser verdankt

die Anregung zu der Bearbeitung dem

Verein zur Verbreitung astronomischer
Ksenntnisse (V.A.K.) in der Tschecho-
slowakei (Sitz- Bodenbach a. E.), der

sich die Aufgabe gestellt hat, wieder

den Blick zu öffnen für die Wunder

der Natur am Himmel, für die Welt

der Gestirne und für die unerschöpf-
lichsen Erscheinungen in der Atmo-

sphäre. Der Segen und die innerliche
Befriedigung, die einer Hinkehr zu sol-
chenDingen ent-sprießen,ist unermeßlich
und kann nur von dem gewürdigt
werden, der erstmals guten Willens ist,
dieserweise mitzuarbeiten. Da das vor-

liegende Heft fast ausschließlichmeteo-

rologischen Fragen gewidmet ist und

wiederum solchen von größtemGegen-
wartsinteresse, so möchtendiese Zeilen

ihr-e Wirkung um so weniger ver-

fehlen. Bm.



Ozeanjlug und Wetterprognose

HANNS HSMIGER - QZEANFIUUG UND wmmins
PROGNOSE

»Das Projekt des Ozeanfluges wird

von den Junkers-Werken weiter ver-

folgt, nicht mit Uberstürzung,sondern
mit Sachlichkeit und Überlegung. Zur

Wetterlage äußern sich die Jun-
kers-Werke dahin, daß, entgegen
anderen Meldungen, die Hambur-
ger Seewarte, ebenso wie die an-

deren beratenden Meteorolo-

gen, die Wetterlage am Sonntag als

besonders günstig dargestellt haben.
Entscheidend war dabei, daß man den

Flugzeugen, wenn sie die verabredete

Nordroute über die Orknestnseln
wählten, auf dem größten Teil des

Weges nach Amerika günstiges Wetter

und sogar Rückenwind voraussagte.
Auf der Nordsee fanden die Maschinen
dann aber so außerordentlichschlechtes
Wetter, daß es ihnen unmöglichwar,

überhaupt bis zur Nordroute durch-
zudringen. Diese Tatsache bestimmte
das Schicksal des Fluges.« Wir·geben
hiermit eine Notiz der »Dt. Allg. Ztg.«
vom 17. 8. 27 wieder, die über-

schriebenist »Trotz günstiger Vor-

hersage schlechtes Wetter«, und

glauben im folgenden die Gründe für
die amtlich falsche Wetterprognose
durch Hörbiger erhellt zu sehen.

Die Schriftleitung

Ohne international organisierten
WEL-Wett-erdienst kann ich keine

Sturmprognose stellen1. Die Welteis-

lehr-e kann vorläufig nur die allge-
meine Richtung angeben, nach welcher
der internationale Wetterdienst zu re-

1 Es soll ausdrücklichbetont sein, daß
vorliegende Arbeit Hörbigers nur als vor-

läufig eiligst entworfene Vorbemerkung
gelten soll, die aber zum mindesten, dem

Wunsch vieler Leser entsprechend, zu dem

aktuellsten problem der Gegenwart Stel-

lung nimmt. Die Schriftleitung.

organisieren wäre, um dann nach etwa

zwei Sonnenfleckenperioden von rund

25 Jahren jene Erfahrungen zu ge-

winnen, die es uns ermöglichen,ge-
nauere Sturmprognosen zu geben, als

dies heute möglichist.
Denn doch nur die schweren, mehr

lokalen Stürme als Folgen von Roh-
eiseinschüssensind es, die den Ozean-
fliegern gefährlichwerden können und

weniger die allgemeinen Wetterstürze,
als Folgen von Koronastrahl-Bestrei-
chungsen.

Nun sind aber diese beiden Erschei-
nungen gerade in den Jahren 1926J
27j28 im Zunehmen begriffen, da wir

ja für 1928 das diesmalige Sonnen-

flecken-Maximum zu erwarten haben.
Und gerade für die zweite Hälfte

des Juli und August hatten wir in

unseren nördlichenKulturbreiten das

Jahresmaximum der Roheiseinschüsse
zu erwarten, wie dies aus den zwei
Kurven von Fig. 177 unseres Haupt-

werkes2und »aus Figur v209 von Seite

728 zu entnehmen ist.
Jn Fig. 79 auf S.187 ist dasJohres-

diagramm der Stürme für den Nord-

atlantik H—200 bis 500 Breite) noch
deutlicher herausgehob-en.

Die Welteislehre kann nur sagen,
warum diese Stürme des Nordatlan-

tik gerade im Juli-August am häufig-
sten sind und was das geophysikalische
Wesen und die kosmische Ursache die-

2Hörbigeerauth: Glazialkosmo-
gonie (Neudruck 2. Aufl. 19«25. R.Voigt-
länders Verlag, Leipzig).
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ser lokalen Stürme ist. Aber wir kön-

nen keine genauen Zeitpunkte (nach
Tag und Stunde) und keine genauen

Ort-e (nach geographischer Länge und

Breite) angeben. Das kann nur die

bestorganisierte Beobachtung zum Bes-
seren wenden!

’

Die Welt-eislehre kann auchvorläufig
nur sagen, was ein Sonnenfleck und

der darin wurzelnde Koronastrahl ist
und wie ein solcher auf die Erde

wirkt, wenn derselbe über sie hinweg-
str«eicht.Aber sie kann ohne Sonnen-

beobachtung nicht sagen, wann (nach
Tag und Stunde) die Ozeanflugroute
vom Koronastrahl bestrichen wird.

Wir sehen also schon,worauf es für
den Atlantik-Lu«ftverkehr ankommt:
die ganzen nordamerikanischen (U.St.
und Kanada) und europäischsen(ein-
schließlichRußland)Wetterwarten hät-
ten sich zunächstauf WEL-Boden zu

stellen und jede solche Wetterwarte

(insbesondere die sogenannten Seewar-

ten) hätten sich eine wohleingerichtete
und mit WEL-Astronomen bemannte

Sonnenwarte organisch anzugliedern.
Jeder Meteorologe müßte zugleich

beobachtender Sonnenphysiker und je-
der Sonnenwartenastronom müßte zu-

gleich beobachtender Meteorologe sein.
Die Luftdrucktemperatur und« Wind-

notierungen, Niederschlagmengenmes-
sungen usw. können ganz dem Hilfs-
personal überlassenbleiben, denn für
den WEL-Meteorologen geht es um

höhere Dinge.
Bücher, wie die »Gaskugeln« von

R. Emdsen, die »Thermodynamikder

Atmosphäre«von A. Weg en er und

die ,,Dynamische Meteorologie« von
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Felix Exner u. a. sind als im Prin-
zip vollends irreführend zu den über-

holten Akten zu legen. Leider exi-
stieren noch keine Bücher, die vom

WEL-Standpunkt aus an deren Stelle

zu setzenwären, denn unser sogenann-
tes »Hauptwerk«ist doch nur der erste
Notschrei nach Erlösung aus den Qua-
len des Alleinwissens der ungeheuer-
lichsten Neudinge zu nennen.

Das Buch also, das die heutigen Me-

teorologen und insbesondere die Herren
Direktoren der Groß-Wetterwarten
(wi-e etwa Wien, München, Potsdam,
Hamburg usw.) und Seewarten endlich
nachdenklich machen dürfte, muß erst
noch geschrieben werden. Aber immer-

hin: Meteorologen, die sich selbst noch
nicht durch Veröffentlichungenauf die

vermeintliche Defizitlosigkeit des ir-

dischenWasserkreislaufes festgelegt ha-
ben, finden bei einigem guten und vor-

urteilsfreiem Willen auch schon im

heute vorliegenden Hauptwerk genug
der Gelegenheit, sichbelehren zu lassen.

Nur wenn sich die Wetterwarten al-

ler Kulturländer, insbesondere der

Länder zu beiden Seiten des Atlantik,
WEL-Wetterwarten taufen lassen, sich
mit je einer Sonnenwarte ausrüsten

bzw. ergänzen und in engen gegenseiti-
gsen Draht- und Radioverkehr treten,
wird es möglichsein, dem atlantischen
Schiffs- und Flugverkehr ausgiebig zu
dienen. Denn was in den obengenann-
ten drei Büchern als Thermodynamik
der Atmosphäre bzw. als Ursache der

Stürme und sonstigen katastrophalen
Vorgänge in der Atmosphäre geboten
wird, ist einfach entsetzlich,wenn man

bedenkt, daß die Grundgedanken der
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Welteislehre nun schon 14 Jahre lang
öffentlich bekannt sind.
Für wie unerläßlich ich die inter-

nationale Sonnen- und Wetterbeobach-
tung für den atlantischen Schiffs- und

Flugverkehr halte, würde sich aus der

näheren Skizzierung eines für Mauer

projektierten Sonnen- und Wetter-

observatoriums ergeben. Nachdem die

Welteislehre in den Wiener einschlägi-
gen Forschungsinstituten noch immer

(g-elinde gesagt) für schranskenlose
Phantasie gehalten wird, möchte ich
versuchen, selbst eine Musteranstalt zu

schaffen, wenn auch nur in ganz klei-

nem Maßstab.
Die Sache ist nur insofern noch

Utopie, als das Geld zu solch einem

Unternehmen bisher fehlt. Denn es

handelt sichnicht nur um die Bau- und

Jnstrumentenkosten, sondern auch um

den Fonds, aus dessen Zinsen minde-

stens die Gehälter für Direktor samt
Familie, für einen verheirateten und

einen ledigen Assistenten und für einen

verheirateten Diener sichergestelltwä-
ren. Denn ich selbst kann mich in den

alten Tagen nicht mehr auf die Be-

obachtung werfen, das gestatten meine

Aug-en auch dann nicht mehr, wenn

ich sonst gar keine anderen Sorgen
hätte.

Jm übrig-enwäre aber gerade der

westliche Rand des Wienerwaldes auf
der Anhöheoberhalb meines Hauses die

geeignetste Stelle für eine solche Son-

nen- und Wetterwarte. Indem bei uns

im hochgelegenen Mauer fast aus-

nahmslos der Westwind vom Semme-

ring und Schneeberg-Gebieteher vor-

herrscht, so fühlenwir niemals etwas

von dem Rauch und Staub des weit

östlichvon uns gelegenen Wiener Häu-

sermeeres. Alle vier sonstigen Obser-
vatorien Wiens (Hohe Warte, Uni-

versitäts-, Kufner- und Königs-Stern-
warte) werden vom Wiener Rauch und

Staub bsestrichen,während wir stets
frisch-eAlpenluft von Westen her zu-

geführt erhalten.
Doch dies alles nur nebenbei zur

Bekräftigung dessen, daß ich mir ohne
Observatorium und einem gut WEL-

geschulten Observator-Corps nicht an-

maßen kann, irgendwelche verläßliche
Prognosen für den transatlantischen
Flugverkehr zu stellen. Die ersten Be-

sprechungen mit den Architekt-en für
ein solchesObservatorium liegen schon
Monate zurück.
Für heute kann ich nur ganz all-

gemeine Perspektiven eröffnen. Daß
der Flug von Europa nach Amerika

viel bedenklicher ist, als umgekehrt, ist
längst klar. Denn der Roheiseinschuß
erfolgt wohl zu 900xo west-östlichtan-

gential; d. h. die West-Oststürmeherr-
schen zu 900Xo vor. Daraus erklärt sich
auch der Mißerfolg Nungessser-
Coli und die Abneigung Lind-

berghs gegen den Heimwärtsflug.
Man hat im Ostwärtsflug leichter
Glück als im Westwärtsflug. Und

ich möcht-eauch Chamberlin-Le-
vinse vor dem Heimwärtsflug war--
nen, falls sie ihrer Maschine nicht
ganz sich-ersein sollten. Es ist daher
auch für ein gut ausgerüstetes deut-

sches Flugzeug insbesondere im Juli-
August-Atlantikflug nach Westen die

größte Vorsicht geboten!
Jch hatte gerade kürzlich Veran-
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Iassung, mich hierüber mit Herrn
Dr. Voigt zu unterhalten. Er

hatte mich vor zwei Wochen auf den

Artikel: »Die technische Seite der

,Shenandoah«-Vernichtung«in der V.

D.J.-Zeitschrift Nr. 24 vom 11. Juni
dieses Jahres aufmerksam gemacht und

meinte, daß wir den ,,aufsteigenden
Luftstrom« in der Folge doch nicht so
ganz leugnen dürfen,nachdem die She-
nandoah (kurz Shah) einem »plötzlichen
starken nach oben gerichtet-en Luft-
strom« zum Opfer gefallen ist.

Selbstredend hat den ,,amtlichen Be-

richt« über die meteorologischen Vor-

gänge bei der Vernichtungsfahrt der

Shenandoah auch ein amtlich punk-
tierter Meteorologe verfaßt, desglei-
chen ist wohl auch der Übersetzserin der

V.D.J.-Z-eitschrift ein amtlicher Me-

teorologe. — Für diese Berichterstat-
ter ist der thermisch erzeugte auf-
steigende Luftstrom von entsprechender
Stärke ein Axiom, das jedes weitere

Denken ausschließt.
Wohlverstand-en: Jch will ja nur

jenen thermisch erzeugten aufsteigen-
den Luftstrom leugnen, der mit der

notwendigen Vehemenz jene Wassermas-
sen hinaufschafft, die bei lokalen Ge-

wittern, insbesondere Hagelschlägen
und Wolkenbrüchen,herabstürz-en.Je-
ner hinaufrasende Luftstrom, der im

Sturmzsentrum Hausdächer,·Heulad-un-
gen, Teichwasser samt seinen Fröschen
usw. usw. gierig hinausfaugt, ist doch
kein durch untere Lufterwärmunger-

zeugter, also kein thermisch erzeugter
aufsteigender Luftstrom. Das ist ein

Roheisschlotin der Atmosphäre,im

Gegensatz zu den Feineismulden, wie
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wir die sogenannten barometrischen
Depressionen nennen dürfen. Beide

Erscheinungen sind also nicht ther-
misch erzeugt, sondern durchaus dy-
namischll Der Roheisschlot wurde

erzeugt durch einen engen lokalen

Roheiseinschuß- und die Feineis-
mulde durch einen elektrisch zusam-
mengerafften Feineisstrom, der oben

die dünne Gashülle auf Tausend-e von

Quadratkilometern Breite und Hun-
derten von Kilometern Tiefe ausein-

andergeblasen hat. Jn dies-er Aus-

dehnung beginnen nun die unteren, ein

wenig entlasteten Luftmassen langsam
empor zu expandieren, wobei dann

das Barometer sinkt, und auf wel-

ches Sinken man dann den später
herniederkommenden Feineisregen zu-

rückführt. Eine solche geringe Luft-
verdünnung dürfte es nicht gewesen
sein, in die der amerikanische Zeppelin
geraten war.

Aber einmal angenommen, die

»Shah« hätt-eeine solche tiefere Fein-
eismulde unterfahren, so wird der auf
den defizitlosen Wasserkrieislauf fest-
gelegte Meteorologe ein gering-es Sin-

ken des Barometers notieren und dar-

aus auf eine größere Höhenlage der

Shah schließen;er wird um so sicherer
auf ein Steigen der Shah schließen
bzw. auf einen heftigen aufsteigenden
Luftstrom, weil die ausgesteckten Fähn-
chen einen geringen aufwärts gerich-
teten Wind anzeigen. Dieselben Fähn-
chen würden aber ein-en aufwärts ge-

richteten Wind auch dann anzeigen,
wenn die Shah in eine durch die obere

Feineismulde bedingte, nur ganz lang-
sam aufwärts atmende Luftverdünnung
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geraten ist, obwohl die Shah gleich-
zeitig im langsamen Sinken sein kann.

Der Meteorologe kann also aus einem

geringen Sinken des auf der Shah
mitgenommenen Höhenmeßbarometers
auf ein Steigen der Shah schließen,
obwohl das Luftschiff im geringen
Sinken begriffen ist.

Solange der mitfahrende Meteoro-

loge alle wie immer gearteten Nie-

derschlägeauf den vorangegangenen

aufsteigenden Luftstrom zurückzuführen
sich gezwungen sieht, kann er ja gar

nicht anders, als überall den auf-
steigenden Luftstrom — nämlich den

thermisch bedingt-aufsteigenden Luft-
strom —

zu sehen. Daß der Feineis-
strom aber breite Mulden abteufen
kann oder der Roheiseinschußlokale

Schlote niederteufen muß, davon weiß
er in seiner Festgelegtheit nichts.
Ein solcher Berichterstatter muß sich
in der Deutung (ursächl·ichenDeutung!)
eines solchenUnglüchs immer irren.

Was können wir von einem Meteoro-

logen für ein Urteil erwarten, der auf
den heftig aufsteigend-enLuftstrom des-

halb schließt,weil doch die Böe (ob
trocken oder regnerisch) einen abwärts

gerichteten Luftstoßdarstellt? Für ihn
muß wahrscheinlich diese Bäe deshalb
abwärts stoßen,weil für ihn das Auf-
wärtsstoßendes Wassermassen hinauf-
schaffenden Luftstromes eine unerläß-

liche Bedingung ist. Wenn er also auf
der Shah das Barometer sinken und

die seitlichenFähnchenaufwärts flat-
tern sah, so mußte er den längst ver-

muteten aufwärts rasenden Luftstrom
leibhaftig bestätigt sehen, obwohl sein
Luftschiff nur in eine Depression ge-

raten war und so langsam sinken
mußte!

Wahrscheinlich handelte es sich aber

nicht um eine geringe Feineisdepres-
sion, in die die Shah geraten war,

sondern um einen Roheisschlot. Jn

einem solchenkann es tatsächlichein so
heftiges Aufwärtsrasen der verdünn-

ten Luft geben, daß die Shah wirklich
etwas gehoben wird, obwohl sie zu-

folge der verdünnten Umluft eigentlich
etwas sinken müßte!Denn jener Zep-
pelin, der sich im Teutoburger Walde

auf die Wipfel der Bäume spießte,war

ja ebenfalls in einem Roheisschlot ge-

raten, in welchem er rasch sinken
mußte, obwohl dem etwa mitgefahre-
nsen Meteorologen das sinkende Baro-

meter eigentlich ein Steigen vortäu-

schen würde, wenn nicht der Aug-en-
-scheindas Gesunkensein nachdrücklichst
außer Zweifel gesetzt hätte!

Gesetzt also: die Shah war in den

Luftverdünnungsschlot eines Roheis-
einschusses geraten. Das Luftschiff
schwamm in 550 Meter Höhe dahin
und gelangt in den sichnotwendig dre-

henden, sonst aber nicht sonderlich er-

kennbaren Luftverdünnungsschlot.Der

Zeiger des Hähenmessersrückt zufolge
der nunmehr verdünnten Umluft von

550 auf 950 Meter. Aber deshalb
muß das Schiff noch nicht rasch um

soviel gehoben worden sein, als die

Zeigerverrückunganzudeuten scheint!
Es kann wohl etwas gehoben worden

sein, weil die seitlichen Fähnchengar

so heftig aufwärts flattern. Ob das

Schiff wirklich um soviel gehoben
wurde, kann man am Schiffe selbst ja
gar nicht mit Sicherheit feststellen,
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weil der so hoch liegende «Bezugsfix-
punkt fehlt.

Nur mittels des am Erdboden fixierten
Instruments könnte man ein wirkliches
Maß für das erfolgte Steigen gewin-
nen, denn der Höhenmesseram Schiff
selbst könnte uns beim Eintritt in den

Roheisschlot tatsächlichesSinken des

Schiffes in ein vermeintliches Steigen
verwandeln. Und- als das Schiff den

Roheisschlot durchfahren hatte, drang
es wieder in die dichtere Umluft, das

Barometer (Höhenmesser)stieg wieder

rasch und täuschtedem Ableser ein aus-

schließlichesSinken des Schiffes vor!

Wenn wir also auch nicht mit Be-

stimmtheit behaupten können, daß ge-
rade das Gegenteil vom vermeintlichen
Steigen und Sinken stattgefunden ha-
ben dürfte, so find wir doch ganz si-
cher, daß bei dem Eindringen in einen

solchen Roheiseinschußschlotder auf
Luftdruck basierte Höhenmesserunbe-

dingt falsch zeigen muß!
Unsere Feineismulden werden bisher

von der Schulmeteorologie unt-er ,,ba-
rometrische Depressionen« oder kurz
,,Tiefs« r-egiftriert, ohne irgendwie
eine physikalische Erklärung dafür
geben zu können. Das wäre ja weiter

auch kein Unglück; denn diese Art von

»D-epressionen«könnten dem Ozeanflie-
gser nur insofern unangenehm werden,
als sie notwendig von allgemeinen
Trübungen und sogenannten »Land-
regen« gefolgt werden. Irgend etwas

luftdynamischKatastrophales enthalten
diese ,,Tiefs« ja nicht, obwohl sie mit-

unter den Stecher am Hahngriff des

S cheibenschützenstutzensversinnbildlichen
könnten,der zum Schusseführt.
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Denn diese ,,Tiefs« sind die Folgen
von Koronastrahl-Bestreichungen und

auch von Auspuffknoten-Treffern, die

mitunter einen noch nicht ganz ein-

schußreifenKleineismond dennoch zum

EinschUßbring-en können. Und dieser
Roheiseinschußbewirkt dann jenen
Roheisschlot (Taifun, Tornado, Or-

kan, Hurrikan, Zyklon, Wolksenbruch,
Hagelschlag, Wirbelsturm, Wasserhose
usw.), der dem Flieger und Schiffer
sehr gefährlich werden kann. Gerade

im Juli und August ist die Wahr-
scheinlichkeit am größten, im Nord-

atlantik einem solchen Roheisschlot im

Wsestwärtsflugezu begegnen. Und das

Begegnen ift gefährlicher als das im

Oftwärtsfluge Eingeholtwerden von

einem solchen Roheisschlot. Einem sol-
chen ist ja auch die ,,Shah«zum Opfer
gefallen.

Dr. Eckener hat eben Glück ge-

habt, weil er, wenn ich mich gut er-

innere, in der sturmfreieren Herbstzeit
(Oktob·er)seinen Schwimmflug gemacht
hat. Daraus wäre die Lehre zu ziehen,
daß sich auch für den heurigen Flug
der spätere September (bekanntlich der

Altweibersosmmer!)oder Oktober besser
eignet als Juli-August. Nichtsdesto-
weniger kann man aber auch im Juli-
August heil durchkommen, wenn man

Glück hat oder Anspruch auf einen

höheren Beistand oder sagen wir auf
ein gnädiges Einsehen des Jupiter
erheben darf.

Es ist auch nicht gerade notwendig,
daß der Flieger verlor-en ist, wenn er

einem Roheisschlot (Orkan, Wirbel-

sturm ufw.) begegnet. Er muß nur

wiss-en,wie ein solcherRoheisschlotvon
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weitem zu erkennen ist. Jenes kleine

schwarz-eWölkchen, das am Westhori-
zont herauskommt, deutet nämlichden

Beginn der Eiskörnerverdampfungan

und bildet das Zentrum des heran-
braussendenWirbelsturmes. Der erfah-
rene Seefahrer nennt diese ferne
Sturmwolke das ,,Ochsenauge«. Es

wird gut sein, wenn sich Flieger in

einem geophysikalisch armierten See-

fahrer-Handbuch über solche fernen
Sturmanzseichen genauer unterrichten
lassen! Erkennt der Flieger ein solches
Ochs-eniaugerechtzeitig, wenn es am

Westhorizont her-aufkommt, so wird er

ihm wohl im weiten Bogen nach Nor-

den hin ausweichenl Nach Norden

hin aus zwei Gründen: 1. weil dort

die Roheiseinschüssedurchschnittlichsel-
tener und kleiner sind, also die Ge-

fahr, seinem anderen Roheisschlot in

die Fänge zu geraten, geringer ist, als

bei einem Ausweichen nach Süden hin.
Und 2. beim Ausweichen nach Norden

hin hat der atlantische Westwärtsflie-
gser viel früher Land in Sicht, wenn er

sich nicht gerade nördlich von Neu-

fundland in die Davisstraße verwehen
läßt.

Solches Ausweichen dürfte nicht allzu
schwer sein, wenn das Ochsenauge
rechtzeitig erspäht wird, weil der ge-

fährlich-eTeil des Luftwirbels oft nur

200—400 km im Durchmesser hat,
die äußerstePeripherie eines starken
Wirbelsturmes auch bis 800 km Durch-
messer. Sollte das Ausweichen aber

nicht möglichsein, so scheint es mir

besser, so rasch als möglichdie größten

Höhen zu erreichen, anstatt aufs Was-
ser niederzugehen. Denn oben ist kein

Stranden und kein Wellen-schlag zu

fürchten; man wird höchstensetwas

unsanft im Kreise herum- und viel-«
leicht auch herabgerissen, falls es nicht
gelingen sollte, rasch durch den Roheis-
schlot hindurchzukommsen.

Zusammsenfassendalso: Keine Angst
vor den sogenannten ,,Tiefs«unterhalb
der Feineismulden, aber Vorsicht ge-

genüber den mehr zentralen Gebieten

der Roheisschlote. Und besser im

Oktober-November den ersten
Großflug zu unternehmen,
statt im Juli-August: laut Diagramm
79 bzw. 209 und Figurtsext 207-—211
im Hauptwerk.

Der grobe Fehler der heutigen Me-

tseorologen besteht darin, daß sie die

barometrischen Depressionen (unserer
Feineismulden) und das Auge des

Sturmes (beim Orkan, Taifun usw.)
nur als die quantitativ verschiedenen
Extremen einer qualitativ einheitlichen
Erscheinung — und dieselben durchaus
als thermisch bedingt ansehen.

Wenn man diesen Jrrtum endlich
einsehen wollte, wäre für den Ozean-
flug schon viel gewonnen. Das setzt
natürlich voraus, gerade die »Sonnen-

tätigkeit« im Sinne der Welteislehre
zu verstehen. Es ist mir fast unbegreif-
lich, daß viele Forscher es nicht fassen
können, daß Eis in die Sonne stürzt
und sichhieraus das ganze physikalische
Wesen der Sonnentätigkeitergibt.

Nur dann kann man wenigstens
schon wochen- und monatssristige Pro-
gnosien wagen. Ein etwa heute am

Ostrand sichtbar werdender Sonnen-

fleck oder auch nur Fackelbezirk von

besonderer Tätigkeit wird aussagen,
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daß er uns rund eine Woche später
nicht nur ein-en allgemeinen Wetter-

sturz bringt, sondern daß eine solche
Feineismulde auch mit Roheisschloten
durchsetzt sein wird. Man kann also
dem Flieger wenigstens sag-en,daß vom

6. bis 9. Juli etwa am Nordatlantik

einige Sturmherde (Roheisschlote) zu
erwarten sind, abgesehen von der all-

gemeinen Trübung, die dann dem Flie-
ger die Fernsicht erschwerenmuß.

Jch kann mich im Rahmen eines Eil-

berichtes auf die Eröffnung von De-

tailperspektiven nicht weiter einlassen.
Jch kann nur empfehlen, alle die heu-
tigen Sonnen- und Wetterwartenleiter

sobald als möglichmit dem himmlischen
Wasser der Welteislehre zu taufen —

und das weitere wird sich zum Nutzen
der See- und Luftfahrt finden.

Es soll noch erwähnt sein, daß der

Mondeinfluß auf das Wetter um so
fühlbarer werden muß, je näher wir

zu den Mond-eswendekreisen kommen;
mit der Einschränkungallerdings, daß
der nördlicheWendekreis vornehmlich
für den Hochsommer der nördlichen
Erdhälfte und der südlichevornehmlich
für den Hochsommerder südlichenErd-

hälfte in Betracht kommt.

Für den Nordatlantik besteht also
dise größteWahrscheinlichkeit im nörd-

lichen Hochsommer (Mai, Juni, Juli,
August), daß um die Neumondzeit her-
um nicht nur unsichtigsesregnerisches,
sondern auch stürmischesWetter zu
erwarten ist. Denn einesteils durch-
schwiebenwir um die Neumondzeit den

so zu nennenden Zodiakalschweif des

Mond-es, und andererseits folgt dem

Mondeshochstand auch ein sekundäres
Maximum des Roh-eiseinschusses, das

sich also um die Neumondzeit ebenso
mit dem anderen Roheiseinschußmaxi-
mum um den Sonnen-Hochstandsort
herum zu einem erhöhten Roh- und

Fieineis - Belieferungs - Maximum ver-

einigt.
Die Nilhochflut folgt aus dem Über-

streichen des ,,Blauen« Nilquellgebie-
des (Äthiopien) durch den Sonnen-

hochstand, davon wir in den Nord-

atlantikbreiten natürlich nur eine Art

von seitlichen Ausläufern zu fühlen
bekommen, wenn wir genauer hinssehen
wollten. Und wäre Afrika in den

nördlichen Wendekreisbreiten nicht
Wüste, so würden wir den Mondein-

fluß im Nordafrika-Hochsommser dann

am stärkst-enspüren, wenn der Mond

zugleich Sonnenfinsternis macht. Bitte

hier im ,,Schlüssel«1925X2 auch meine

Nil-Jndien-Arbeit nachzulesen.

DIRHINGO H. c. HOVOIGT J FON N EN FLECKE IUN D WETTER

Brachte schon das vergangene Jahr
eine Menge von unliebssamen Über-
raschungen in Form von Wetterkata-

strophen verschiedensterArt, so hat das

erste Halbjahr 1927 doch einen seit
längerer Zeit nicht erreichten Rekord

336

aufgestellt. Es ist nicht zu verwun-

dern, daß viele Federn in Bewegung
gekommen sind, die sich mit den Fra-
gen nach der Ursache derartiger Er-

eignisse befassen, und es ist erfreulich,
daß sich auch viele Fachleute in den
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Tagesblätterngeäußert haben. Jn den

meisten der Artikel wird auch die

Frage gestreift, ob ein Zusammenhang
mit dem jetzigen Sonnenfleckenmaxi-
mum nachweisbar sei, und je nach der

Einstellung des Verfassers wird die

Möglichkeit zugegeben oder in Abrede

gestellt.
Jeder kann sich in dieser Beziehung

auf die Statistik berufen; eine vor-

urteilsfreie Prüfung des Materials

zeigt aber ein Plus auf der Seite des

Zusammenhangs. Obwohl aber die

Statistik vielfach regen- und zyklonen-
reiche Jahre im Zusammenhang mit

einem Fleckenmaximum festgestellt hat,
so handelt es sich immer nur um Durch-
schnittswerte, während der Mensch
gern die Ursache der einzelnen Er-

scheinung kennenlernen möchte, und

man muß sich wundern, gerade hier-
über so wenig von fachkundiger Seite

zu hören.
Vom WEL-Standpunkt aus gibt es

zwei Ursachen der Wetterkatastrophen
und des Wsetters im allgemeinen: die

Wirkung der in die irdische Atmo-

sphäre eindringenden Grobeiskörper
und dise des der Sonne aus den Flecken-
trichtern entströmendenFeineises und

besonders die eines direkt auf die Erde

gerichteten Koronaftrahls,- der elektrisch
geladenes Feineis mit einer Geschwin-
digkeit von rund 2500 kmxsea heran-
b-läst.Über die erste Ursache hat sich
Hörbiger in dieser Zeitschrift im

Artikel »Das Rätsel der Uilhochflut
und indischen Regenzeit« (Jahrgang
1925, S. 76—95) so ausführlich ge-

äußert, daß wir nur hierauf zu ver-

weisen brauchen, um jede gewünschte

Klarheit zu schaffen. Die andere wol-

len wir unter Hinweis auf das Haupt-
werk kurz behandeln, um eine Unter-

lage für die Beweiskraft des dieser
Betrachtung beigefügten Beispiels zu

erhalten.
Wir wissen, wie ein Sonnenfleck aus

einem in die Sonne gestürzten Eis-

körper entsteht und daß der sich aus

diesem entwickelnde Wasserdampf die

Sonn-e mit großerGeschwindigkeit ver-

läßt, wobei er in der Weltraumkälte

zu Eisstaub wird. Die Flecke nehmen
an der Umdrehung der Sonne teil, und

so kann es kommen, daß ein dem

Äquator nahestehender Fleck beim

Überschreiten des Zentralmeridians

mitten über die Sonnenscheibe geht;
steht in diesem Falle seine Trichterachse
radial, so wird der ihr entquillende
Koronastrahl auf die Erde gerichtet
sein und sie nach etwa 15 Stunden er-

reichen. Es würde zu weit führen, an

dieser Stelle die Wirkungen dieser An-

blasung im einzelnen zu besprechen;
daß solche vorhanden sind, geht aus

der fattsam bekannten Tatsache her-
vor, daß mit derartigen Sonnenfleck-
passagsen magnetische Störungen und

sogenannte elektrische Stürme in un-

serer Atmosphäre auftret-en. Aber auch
wirkliche Störung-en der Wetterlage
und größere Katastrophen lassen sich
als im Zusammenhang mit der Er-

scheinung stehend nachweisen. Wir ent-

nehmen dem Hauptwerk (Hörb-igers
,,Glazialkosmogonie«)S. 269 f. einige
solcher Angaben — aus den Wetter-

monatsübersichtender ,,Naturwissen-
schaftlichenWochenschrift«—, die al-

lerdings dem Jahre 1907 entstammen,
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aber durch die Ereignisse des laufen-
den Jahres leicht vervollständigtwer-

den könnten, falls das Material schon
gesichtet vorläge1:

a) »Der Mai wies mehrmals so
schroffe Witterungswechsel auf, wie sie
sich nicht häufig auf einen Monat zu-

sammenzudrängenpflegen.« — »Vom
2.—4. wehten längs der Küste heftige
Südweststürme,die von Gewittern, Re-

gen- und Hagelschauern begleitet wa-

ren.« Hier kommt die Passage
einer größeren Fleckengruppe
am Z. Mai in Betracht.

b) »Jn den Regierungsbezirken Käs-
lin, Marienwerder und Brombserg gin-
gen am 9. Mai außerordentlichstarke
Gewitter, zum Teil mit schweren Ha-
gelschlägennieder, z. B. wurde in Bü-

tow eine Niederschlagsmenge von 40

Millimeter gemessen.« Auch am

9. Mai standen ein großer
Fleck und eine ausgedehnte
perforierte Gruppe im Zen-

tralmeridian der Sonne.

c) »Von besonders schweren Unwet-

tern wurden zwischen dem 23. und

25. Mai das Nordseegebiet und ein

großer Teil von Schlesienheimgesucht.«
Am 22. passierte ein kleiner,
am 24. ein anderer dreifacher
Fleck die Sonne.

d) Jm Juni passierten am 4.,
6., 10., 14. und 16. kleinere

Flecken, am 19. ein sehr großer
die Sonne. »Der Monat war auf-

1 Darüber läßt sich günstigenfalls erst
im nächstenJahr berichten, an Hand einer

genauen Sonnenfleckenstatistikund beziehent-
licher Vergleiche mit den diesjährigenUn-

wetterkatastrophen. Die Schriftleitung.
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fallend kühl und regenreich. Am· 11.

abends und in der Nacht zum 12. ka-

men zwischen der Oberspree und Oder

wolkenbsruchartige Regengüssemit Ha-
gel vor. Zu Burg im Spreewalde fie-
len während eines zweistündigenGe-

witters 67 mm Regen, um die gleiche
Zeit fielen zu Kottbus bei Südsturm
32 mm Regen. München hatte zu-

gleich 30 mm Regenhöhe,und bis nach
Graz gab es furchtbare Unwetter. Am

14. wurde Valdivia durch ein Erdbeben

zerstört und der Stromboli begann
mit Eruptionen.«

e) »Am 21. Vl. wurde die Provinz
Sachsen und die Lausitz, am 25. die

Gegend der mittleren Oder von schwe-
ren Hagelschlägenbetroffen. Vom 18..

bis 20. wurden starke magnetische
Störungen verspürt. Am 20. hatte
Konstantinopel Erdbeben, Hagelgewit-
ter und Überschwemmung;am gleichen
Tage wütete in Halle ein Orkan; vom

20.-24. gab es bei Rosenheim das

höchsteHochwasser seit vielen Jahren;
am 22.-24. in Jnnsbsruck Hochwasser
und Schneefälle in den Bergen usw.«
Wir erinnern an den großen
Fleck vom 19. VI.

f) Vom 1. bis 6. Juli liegen Meldun-

gen vor: ,,Gewitter, Stürme, Hagel-
schläg-e,winterliche Kälte, Neuschnee
in den Alpen und im Böhmerwald
und mehrere Erdb-eben.« Am 1. Juli
aber stand ein größerer, mit

kleinen Flecken durchsetzter
Fackelbezirk nahe der Sonnen-

mitt-e, und eine Riesenfleckens
grupp-e, die zwischen dem Abend

dies 6. und dem Mittag des 7.

vorbseipassierte, mögen die Er-
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eignisse dieser Tage eingeleitet haben,
die durch ,,überaus heftige Gewitter,
Vernichtenden Hagelschlag, furchtbare
Sturzregen« gekennzeichnet sind; »im
Park Schönbusch bei Aschaffenburg
wurden 1200 Bäume entwurzelt, dar-

unter Eichen von 80 cm Dicke; am

9. Juli gab es in der Schweiz furcht-
bar-e Sturzrsegen von 43 bis 48 mm,

in Zermatt sogar von 75 mm Höhe;

Ähnliches war der Fall jenseits der

Alpen.«
g) Der 11.X12.Juli brachte die

Passage einer kleineren Grup-
pe; man las darauf »von starken
Schneefällen im Schwarzwald und auf
der Reutlinger Alp; Schnee gab es auf
dem Dreisesselsberg, und Touristen er-

lebten im Brennergebiet einen ,kolos-
salen« Schneesturm« —- wohlge-
merkt, alles im Juli, dem

heißesten Monate.

h) Als am 17., 18. und 19.

größere und kleinere Flecke
etwas südlich von der Sonnen-

scheibe standen, haben die Tiroler

Alpen viel Schnee bekommen ; der Bay-
rische Wald hatte fürchterlicheUn-

gewitter, AußensWien eine Über-

schwemmung. Der Telegraph meldet

am 20. Juli eine große Grubenexplo-
sion im japanischen Kohlenbergwerk
Toyorka, und aus Nordbayern, Sach-
sen und Thüringen hört man von be-

deutenden Frostschäden am 21.X22.
Dresden hatte —21X2 Grad.

i) Ein-e Sonnenfleckengruppe,
die vom 29. bis zum 30. Juli
früh durch den Zentralmeri-

dian ging, ließ zur gleichen Zeit

einen Barometersturz von 9 mm in

35 Stunden beobachten, der von rasche-
ster Bedeckung des Himmels und star-
ken Regenböen unmittelbar begleitet
war.

Wenn man auf einem Globus den

kleinen Bezirk, auf den sich diese Mel-

dung-enbeschränken,mit der Größe der

Erdoberfläche vergleicht, dann wird

man herausfühlen, was sich ergeben
müßte, wenn man von überall ebenso
brauchbar-es Material in Händen hätte.
Über den Begriff ,,Brauchbarkeit«
wird die Meteorologie freilich anderer

Ansicht sein, denn sie wird sagen, das

hat mit den Sonnenflecken gar nichts
zu tun, sondern ist nur die Folge der

in dieser Jahreszeit zu erwartenden

Einflüsse der Erwärmung der Erde

durch die Sonne, wodurch das Gleich-
gewicht gestört und das Abströmender

kühlerenOzeanluftmassen nach den er-

hitzten großen Landgebieten eingeleitet
wird. Dann schiebt sich die Polarfront
vor und es entstehen im Grenzbereich
der warmen und kalten Luft die be-

kannten Zyklonen; über diese ist aber

so viel in letzter Zeit geschrieben, daß
es eigentlich keine dunklen Punkte
in der Erklärung der Wetterentstehung
mehr geben sollte. Deshalb ist es für
gewöhnliche Menschen ganz müßig,
darüber nachzudenken, ob die Sonnen-

flecke oder der Mondeinfluß hierbei
eine Rolle spielen, —- die Meteoro-

logen hätten nachgewiesen2, daß
das nicht der Fall ist, und wer es nicht
glaubt, darf sich nicht wundern, wenn

man ihn des Rücksalls in astrologische
und ,,längstwiderlegte stellarmeteoro-

2 Wo? (Frage der Schriftleitung.)
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logische Jrrtümer« zeiht. Leider sind
wir WEL-Anhänger aber so ketzerisch
veranlagt, daß uns die Klage: »Ach,
man will auch hier schon wieder nicht
so wie die Geistlichkeit«nicht von dem

Verdacht abbringen kann, daß die Sta-

tistik hierbei doch ein Wörtchenmitzu-
rseden hat. Wenn wir auch gern zu-

geben, daß.das Bild der Bewegungen
im Luftmeer im großen ganzen dem

entsprechen kann, wie es Bjerknes Und

andere Meteorologen entwickelt haben,
so bezweifeln wir doch,daß es allein

durch die thermisch erzeugten Strö-

mungsverhältnisse erzeugt wird; wir

stehen sogar auf dem Standpunkt, zu

sag-en, daß es ohne kosmische Beein-

flussung gar nicht so zustande kommen

könnte. Zum Beweise lassen wir eine

kleine Zusammenstellung von Ereig-
nissen folgen, die sich während der

Wintsermonate, also zu einer Zeit

abspielten, in der doch die oiben »ge-
nannten sommerlichen Einflüsse von

geringerer Bedeutung sein müssen;
vielleicht tritt aber gerade dadurch die

Mitwirkung zufällig vorhandener Son-

nenflecke um so deutlicher in Erschei-
nung.

Die Nr.376 der ,,Mitteilungen der

Vereinigung der Elektrizitätswerke«
enthält einen Artikel ,,Rauhreif und

Glatteis« von Prof. Dr. C. Kaßner,
dem Vorstandsmitglied der Zentral-

stelle für Balneologie in Berlin. Nach
einer sehr interessanten Erklärung
der Entstehungsweise dieser Frostge-
bilde folgt eine Aufzählungeiner An-

zahl solcher Einbrüche,die von 1858

bis 1922 eine gewisse Rolle gespielt
hab-en. Um welche in kurzer Zeit nie-
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dergegangenen Wassermassen in Form
von Reif und Eis es sichdabei handeln
kann, zeigen die Gewichte,welcheBaum-

zweige u. dgl., Telegraphendrähteusw.
zu tragen hatten, besonders wenn man

die Ausdehnung des Ereignisses berück-

sichtigt; wurden doch durch den Ein-

bruch vom 31. Januar 1918 etwa

36,3 Prozent Norddeutschlands in Mit-

l-eiden-schaftgezogen; wie weit aber

die benachbarten Länder betroffen wur-

den, ist unbekannt, denn sicher hat
das Wetter an unseren Grenzen nicht
haltgsemacht. Um den von uns ver-

muteten Zusammenhang mit Korona-

strahlen festzustellen, wurden die nack-

ten Daten der Unglückstage unterein-

andergestellt und der »Zentralstellefür
Sonnenforschung«an der Eidgenössi-
schen Sternwarte in Zürich mit der

Bitt-e unterbreitet, aus dem dort vor-

liegenden Material zu ermitteln, ob

an den angegebenen Tagen eine Flek-
kenpassage stattgehabt haben könne.

Herr Professor Dr. Wolfer entsprach
der Bitte und lieferte folgende An-

gaben, die zunächststets die Rauhreif-
und Glatteisverhältnisseund dann die

Fleckenerscheinung der Sonne kenn-

zeichnen.
1. 1858. 16.—20. 11. Jn West- und

Süddeutschlandstürztendurch Glatteis-

belastung hundertjährige Eichen um.

Ein Ast wog mit Eis 7 Pfund, ohne
Eis 21X2Lot. (84:1.)

[Sonn-e Fleiken im Zentralmeridian

bis 100L., am 19.Nov. kleine Flecken-
gkUPpesl

2. 1879. Am 22.-——24. Jan. in Mit-

telfrankreich. Ein Zweig mit Eis 360 g,

ohne Eis 13 g (28:1), ein anderer



Sonnen-lecke und Wetter

700 und 50 g (14:1), ein Baum von

2,20 m Umfang und 37 m Höh-ebrach
41X2m über dem Boden ab. Zehn Zen-

timeter eines dünnen Zweiges wogen
mit Eis 60 g, ohne Eis 0,5 g (120:1).
Telegraphendrähtevon 4 mm Stärke

wuchsen auf 38 cm Dicke, das gibt
eine Mehrbelastung Von 103 kg pro
Meter.

[Di-e Sonne (22.—24. 1.) fleckenfrei.
(Da Zürich nur Flecke registriert, ist
es nicht ausgeschlossen, daß an diesem
Zeitpunkt ein Fackelgebiet oder ein

,,tätig-er Meridian« die Sonnenmitte

passierte. S. Schlußbsemerkungen.)]
Z. 1898. Am 20. Okt. in Mittel-

und Ostdeutschland. Jn Potsdam trug
ein Eichenzweig das Vierfache seines
Gewichts, ein Weigeliazweig das Acht-
und ein Grashalm sogar das 800fache.
Man maß Eisregenkörner von 5 mm

Durchmesser.
[Sonn-e fleckenfrei, s. o.]
4. 1915. Am 5.März in Norddeutsch-

land. Jn Potsdam wog ein Zweig mit

Eis 42 g, ohne solches 0,3 g (126:1).
[4. Z. Gruppe mit mittelgroßemHof-

fleck; 5. Z. klein-er Fleck; 6. 3. großer

HOffIsekkJ
5. 1911. Glatteis am 8. und 9.Jan.

Am 9. und in der Nacht zum 10. war

der Nebel mit sehr feinem Regen von

einer Höhe von etwa 400 m derart

stark, daß das Glatteis an den Tele-

graphendrähten3 cm dick gefroren
war, so daß die meisten Drähte zer-

rissen und die Stangen und Masten
teils umgebrochen, teils bis zu einem

Winkel von 450 verbosgenwurden.

[Am 8. 1. Sonn-e fleckenfrei (s. o.).
Am 9. 1. Gruppe mit kleinen Flecken.]
ver sehn-met 111,», (2o)

6. 1913. Glatteis am 31. Jan. »Das
Unwetter mit eigenartig örtlichemAuf-
treten von Sturm, Staub-fall, Eisregen,
Glatteis, Hagel, Graupeln und Schnee.«

[Sonne am 31. 1. fleckenfrei (s. o.)]
7. 1915. Glattseis vom 4.—-10.März.
WesthälfteDeutschlands, das mit dem

Rauhreif vom 5. März (Nr. 4) zu-

samm-enhängt.Jm Laufe des Vormit-

tags verdichtete sich in Hamburg die

Wolkendecke schnell, um 111X2Uhr be-

gann leichter Schneefall, der bald in

Eisregen überging. »Der Bericht be-

zeichnet es als sonderbar, daß sieben
Tag-e lang Glatteis vorkommt.«

[Unter 4. sind schon die Flecke am

4.X5. Z. erwähnt. Am 7. und 8. Z. war

die Sonne fleckenfrei, dagegen über-

schritten am 9. und 10. Z. Gruppen
kleiner Flecke den Zentralmeridian.]

8. 1918. Rauhreif Ende Januar. Es

wurde schon bemerkt, daß sich dieses
Unwetter auf 36,3 Prozent der Ge-

samtflächeNorddeutschlands ausdehnte;
Einzelmeldungen besagen, daß. viele

Bäume und Ästebrachen, »auf je100m
Astlänge kamen 60—70 g Eis. An den

Tselephondrähtenhingen zuletzt richtige
Eiswiirste von über 3 cm Dicke, so daß
dise Drähte wie Zwirn rissen.«

[Hier fehlt infolge eines Schreib-feh-
lsers die Züricher Auskunft, es wäre

aber leicht möglich, festzustellen, ob

zu der Zeit eine Fleckenpassage von

Bedeutung stattgefunden haben kann.

Unserer Ansicht nach muß es der Fall
gewesen sein.]

9. 1920. Rauhrseif im Dezember. Es

liegen viele Meldungen von Rauhreif
vor, und zwar vom 7., 11. bis 21.
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Jn diesem Monat traten auch viele

Glatteisbildungen auf.
[Vom 7.—9. 12. Sonne fleckenfrei;

am 19. 12." mittselgroßeGruppe und

Gruppe kleiner Flecke; am 22. 12.

kleiner Hoffleck.]
10. 1922. Vom 21. bis 23. Februar

im oberen Seengebiet der Ver-einigten
Staaten. Jn Wiskonsin wog 1 engl.
Fuß Drahtlseitung bis zu 4 Pfund
(1,8 Icg). »Da Telephonstangen ge-

wöhnlich 130 Fuß (39,6 m) vonein-

ander entfernt sind und 40 Drähte
tragen, so bedeutet je 1 Pfund Eis auf
1 Fuß Draht seine Zusatzlast Von 5200

Pfund (2560 kg). Fällt dann ein durch
Glatteis 10—16mal schwerer geworde-
ner Zweig auf die Drähte, so reißen
sie, und die nun einseitig von der Zug-
last befreiten Nachbarstangen stürzen,
Von der Last der Drähte auf der an-

dern Seite gezogen, um; das Um-

brsechenkann sich dann manchmal kilo-

meterweit fortpflanzen. Fast 20000

Stangen brachen damals um.« Jn Mi-

chigan wurde ein Zweig von Bleistift-
dick-e 9 Zoll (23 em) dick. Ein Fuß
Telephondraht wosg noch eine Woche
später 11 Pfund (51X2kg). Die Drähte
wuchs-enstellenweise auf das 20- bis

40fache an Dicke an. »Das Gewicht
des Eises an zwei Hochspannungskabeln
zwischen zwei Gittermasten der Con-

sumers’Power Eo. bei Eadillac wurde

von den Jngenieuren auf mehr als

11X2 Tonnen geschätzt.Die Masten
brachen um.«

[Vom 21.—23. 2. Sonn-e fleckenfrei,
am 24. 2. mittelgroßerHoffleck.]

Wenn auch in dieser Gegenüberstel-
lung die Sonne mehrfach fleckenfrei
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erscheint, obwohl ein
, Fleck gefordert

wird, so überwiegt doch noch die An-

zahl der Treffer deutlich, und gerade
das ist für uns das Überzeugende,da

beide Aufstellungen ganz unabhängig
von-einander gemacht worden sind und

doch zu dem in unserem Sinne gün-
stig-en Ergebnis führten. Wären sie
Von denselben personen zum bestimm-
ten Zweck dies Nachweises des Zusam-
menhangs gemacht word-en, dann hätte
der Sonnenbeobachter sicher auch seine
Aufmerksamkeit auf den Vorübergang
eines Fackelgebietes gerichtet und dann

folgendermaßengeschlossen: Es ist be-

kannt, daß Flecke häufig paar-weise
austreten und daß ein Fleck sich im

Gefolge einer Fackel befinden kann.

Ein-e solche deutet aber an, daß an

dieser Stelle ein Fleck entstehen kann,
und da in der Regel der vorausgehende
Fleck der größere ist, so ist anzuneh-
men, daß er, in größerer Tiefe noch
in Bildung begriffen, vorerst nur ein-

zelne Dampfblasen an die Oberfläche
entsenden konnte, während der zweite,
als der kleinere und in geringerer
Tiefe entwickelte, bereits als fertig-er
Fleck erschien. Es konnte daher in die-

ssemFalle das Fackelgebiet doch schon
eine Wirkung auf den irdischen Luft-
mantel ausüben, die wir in den ge-

schilderten Vorgängenerkannten. Es

ist aber auch folgendes möglich: Es

gibt sog. ,,tätige Merid-iane«, die da-

durch zustande kommen, daß ein Eis-

körpserso tief in die Photosphäre ein-

gsesunkenist, daß er keinen offen blei-

benden Auspufftrichter — den eigent-
lich-en Fleck —

zu erzeugen imstande
ist. Es wird ihm nur von Zeit zu Zeit
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eine Dampfblase entquillen, ähnlich
wie bei einer langsam fahrenden Loko-

motive der Auspuff in einzelnen, deut-

lich unterscheidbaren Stößen erfolgt.
AuchsolcheDampfblasenerzeugen inter-

mittierende Koronastrahlen, die aber

bei der Zählung der Sonnenflecke un-

berücksichtigtbleiben, weil man sie
nicht sieht. Auf diesem Wege ließen
sich die Treffer noch vermehren, wenn

dies zur Umstimmung von Skeptikern
wünschenswert erscheinen sollte.

Es würde dem Zweck dieser Ausfüh-
rungen, die nur die Wahrscheinlichkeit
der Zusammenhänge dartun sollten,
nicht entsprechen, wenn wir auch die

Vorgänge schildern wollten, die die

Umwandlung des solifugalen Feineises
in Wolkenwasser und dessen Wirkung
auf die Atmosphärebegleiten müssen.
Das müßte einer besonderen Arbeit

vorbehalten bleiben. Wir hoffen aber,
wie erwähnt, noch ein-en Beitrag
liefern zu können, der den Zu-

sammenhang der mehr als 150 größe-
ren Wetterkatastrophen der ersten
sieben Monate dieses Jahres mit den

zugehörigen Fleckenpassagen nachweist,
wobei sich herausstellen wird, daß auch
eine nicht zu bestreitende Beziehung
zu Vulkanausbrüchen und Gruben-

unglücken vorhanden sein muß. Die

jetzt gemachten Angaben sollen nur

zum vorläufig-enNachdenken anregen.

Hierbei kann man auf folgendem
Wege zu ganz interessanten Schluß-
folgerungen kommen: Man versuche

auf dem Boden eines Zimmers ein

Stück eines Kreises von 6,35 m Halb-
messer zu ziehen, dann hat man ein

Teilstückdes Erdumfangs im Maßstab
1:1000000. Nimmt man die Höhe der

Atmosphäre mit 400 km an, dann

würde ihr ein 40. cm über dem ersten
gelegter Kreis entsprechen. Für unsere
Witterungsverhältnisse kommen aber

nur die unteren 10-—15 km in Frage,
deren Höhe in diesem«Maßstab 10 bis

15 mm betragen. Dann nehme man

von dem Erdumfang das Stück, das

etwa von Island bis Triest reichen
möge, und versuche in die 15 mm

hohe — eigentlich dürfte man höchstens
10 nehmen —J Luftschichtdas Vordrin-

gen der Polarfront und der Zyklonen,
des Hochs und Tiefs einzuzeichnen.Da-

nach vergleiche man den kleinen Teil der

Erdoberfläche,dessenVerhältnisseman

zu übersehenglaubt, mit der Gesamt-
flächeder Erde auf einem Globus, be-

merke sich an einem besonders kri-

tischen Tage die Stellen auf der Erde,
von wo Katastrophen irgendwelcher
Art gemeldet wurden, dann wird und

muß man zu der Überzeugung kom-

men, daß hierbei noch andere Faktoren
mitgewirkt haben müssen,als die üb-

lichen Gleichgewsichtsstörungender At-

mosphäre. Will man aber Dutzende
solcher Sturm- usw. Zentren annehmen,
dann findet man sie leicht in den Ein-

bruchstellen von Boliden oder Anblas

sungen eines Koronastrahles.

(20·«)
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Bild-Ich FRITZ PLASCHE J DAS KLIMA lM ERDMIITED
ALTER

Gegen Ende der Permformation, mit

welcher das Altertum der Erde ab-

schließt,nimmt der Wasservorrat unse-
res Erdkörpers scheinbar mehr und

mehr ab. Ein großer Teil der Erde

wird Festland. Es bilden sich Wüsten
und Stseppen. Bisheriger Meeresgrund
steigt aus den Meeresfluten empor und

macht der Landflora Platz.
Um so auffallender muß es uns er-

scheinen, daß gerade bei diesem Ver-

landungsprozeß keine gleichzeitigen
Ssenkungen größeren Stils bekannt

sind, darin Kohlebildung beobachtet
werden könnte. Wir fragen uns auch
weiter, wohin der gewaltige Wasser-
vorrat der Erde, der uns noch im

Karbon so überrascht hat, gekommen
sein mag. Wurde aiuch hier wieder

der so gleichmäßigeund gesetzmäßige
Kreislauf des Wassers durch irgend-
welche, nicht bekannte, Kräfte jäh
unterbrochen? Wohin ver-schwanddas

Wasser scheinbar so plötzlich?Welches
sind die klimatischen Ursachen der

Wüstenbildungen?
Wenn man auch zwischen den Wü-

stenbildungen der Gegenwart und jenen
der Vergangenheit wohl zu unterschei-
den hat, so ist die Temperaturfrage
trotzdem sehr auffallend. Die Zeichen
der Wüstenbildungin Europa während
der mesozoischen Periode lassen die

Vermutung berechtigt erscheinen, daß
zur selben Zeit in Afrika ein noch
heißeres Klima geherrscht haben
muß.Man hat aus der relativ großen
Fossilienarmut in Afrika während die-

ser Periode den Schlußabgeleitet, daß
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die Temperatur so hoch war, daß für
organische Lebewesen keine Lebensbe-

dingungen gegeben waren. Das ist im

allgemeinen jedoch nicht richtig, denn

die größere Wärme würde durch stär-
ker einsetzende Verdunstung stärkere
Niederschläge,Wolkenbildungen, eine

Dämpfung der Sonnenstrahlen veran-

lassen und so trotzdem ein halbwegs
erträgliches Klima schaffen.

Durch dise Forschungen von Pas-
sarges sind Wüstenbildungenin den

niederen Breiten im Msesozoikumfest-
gestellt worden. So wie in der Gegen-
wart, waren auch im Mittelalter der

Erdgeschichte die Äquatorzonenin Af-
rika, Asien, Australien und teilweise
auch Südamerika von völlig ebenen

Rumpfflächenbedeckt. Man versteht
darunter durch gewaltige Abtragungs-
arbeit geschaffene Ebenen, in denen

unvermittelt isolierteBerge, sogenannte
»Jns-elberge«,aufragen. Die Berge
geben uns Zeugenschaft, daß einstmals
größereGesteinsmassen vorhanden wa-

ren und durch Erosionen verschwunden
sind. — Dser Geologe denkt hier vor

allem an äolische Erosions-
arbseit, da in der Wüstenlandschaft
Wassererosion unvorstellbar ist. Wenn

wir uns jedoch diese Formen näher
betrachten und Ausschau halten, wo

das serodierte Material hingekommen
ist, so können uns immer nur — trotz
Wüste — Wasserfluten helfen.
Dies sieht selbst der vollkommen ak-

tualistisch eingestellte Geologe Eck-

hardt ein, sofern er schreibt: ,,Freilich
verbleibt auch bei der Entstehung der
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Jnselberglandschaften dem fließenden
Wasser ein-e bedeutende Rolle,
wenn auch nicht in allererster Linie.«
Die Jnselberglandschaft, die Stufen-
und Galeriebildungen zeigen uns große

Wasserwirkungen an, die erst in jüng-
ster, nachdiluvialer Zeit durch die Wüste
und deren äolischeErosionswirkungen
abgelöst wurden.

Das Klima des Mesozoikums ist vom

Gegenwartsstandpunkt aus betrachtet
ein Kuriosum, welches alle bisherigen
unerklärbaren Erfahrungen weitaus

übertrifft, denn nirgends in der Ge-

genwart und in der grauesten Ver-

gangenheit war das Klima auf der

Erde scheinbar so gleichmäßig,wie

während der Mitte dieser Periode.
Wenn wir uns vorstellen, daß eine

völlig gleichmäßigeFlora von Neu-

seeland über Australien, von Süd-

argsentinien über Chile und Bolivien,
nach Honduras, Mexiko, Kalifornien
bis Virginia und Grönland reichte,
ohne daß auch nur geringfügige kli-

matische Differenzierungen beobachtet
würden, so kann es uns keineswegs
verwundern, daß man für die dama-

lige Zeit jegliche klimatische Zo-

nengliederung leugnete. Man

nahm einfach an, daß die Ursachen
des Gegenwartsklimas ganz andere

waren, als sie während des Mittel-

aslters der Erdgeschichtebestanden hat-
ten. Diesen Beobachtungstatsachenge-

genüber helfen keine Polpendelungen,
keine Kohlensäuretheorie,keine Um-

gestaltung im Relief der Erde, kurzum
keine Hilfshypothesen. Hier kann nur

ein neues Fundament das Rätsel lösen.

Erst wenn wir erkannt haben, daß die

paläontologischenFunde uns nicht den

Ort ihres Lebensbezirkes verraten1,
sondern lediglich ihr Dasein auf der

Erde überhaupt, daß durch die Ver-

schleppungen der Flutberge das klima-

tische Bild aus den Fossilsunden der

Vorzeit gänzlich verwischt wird, erst
dann beginnen wir die Frage
dies Klimas zu verstehen.

Wie im Kambrium, Silur-Devon,
Karbon-Perm, ist auch das Klima des

Msesozoikums von den gleichen Fak-
toren aus dem Solarklima bestimmt
gewesen. Wenn wir aber trotzdem be-

deutende Unterschiede finden, so kön-
nen wir dies durch die Angliederung
eines klein er en Trabanten erklären,

welcher in seiner Wirkungsweise nicht
jene große Katastrophentätigkeitaus-

lösenkonnte, wie dies sein Vorgänger,
der Karbonmond und sein Nachfolger,
der Tertiärmond, bewirkten. Wir müs-
sen das ganze Mesozoikum samt seinen
drei Hauptunterteilungen, Trias, Jura,
Kreide und deren Untergruppen sämt-
lich einer einzigen Mondangliede-
rung zuschreiben. Bei der ge-

genseitigen Trennung dieser drei For-
mationen in den verschiedenenLändern

ist bis jetzt noch keine allgemeingül-
tigse Klassifikation erzielt worden. So

rechnen z. B. manche französischenFor-
scher die rhätischenBildungen zum

Jura, wäher sie in Deutschland zur
Trias zählen. Das gleichegilt auch
von der zwischen Jura und Kreide

liegenden zwischengelagerten ·Schicht

I Näher-es bei B ehm, P lanetento d
und Lebenswend e (R. Voigtländers
Verlag, Leipzig 1926).
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Tithan, welche Ivon einigen Geologen
der Kreide, von anderen aber dem

Jura zugsezähltwird. Der langsame
Übergang der drei Formationen bzw.
ihrer Unterteilung en ineinander, o h n e

merklich raschen Übergänge,
sowohl im stratigraphischen als auch
im paläontologischenBefund, sagt uns,

daß zwischen diesen drei Hauptforma-
tionen eine genetische Verwandtschaft
besteht, daß sie also einer einzigen
großenKatastrophe angehörenmüssen.
Sowohl vor als auch nachher sind nicht
überbrückbare Klüfte vorhanden, wel-

che eine fcharfe Trennung in stratigra-
phischer Hinsicht erkennen lassen und

auf eine große zwischenliegende Zeit-

spanne hinweisen, in welch-ereben jene
fprunghafte Aufwärtsentwicklungsich
vollzogen hat, die zu den giganti-
schen Riesenlebensformen der
Kreide führte. Alle Zeichen der Ka-

tastrophentätigkeitfinden wir in der

Kreide wieder, wenn auch bei weitem

nicht in jenen Ausmaßen«,wie wir sie
von den übrigen großen Formationen
her kennen. Nichtsdestoweniger finden
wir steile; Schichtenaufrichtungen und

Faltungen und« auch eruptive Tätigkeit
macht sich bemerkbar. Zu- den Erup-
tionen gehören«z.B. die kleineren Por-
phyrergüssein Tirol und Schottlandx

Jn paläontologischerHinsicht ist »das
Auftreten der. Säugetiere und Vögel,
Knochenfischeund der Laubhölzer von

wesentlicher Bedeutung, nachdem durch
sie der Aufstieg zur Neuzeit vorge-

zeichnet wird, während das. völlige
Verschwinden der Trilobiten und Pan-
zerfischedie Trennung vom,Erdalter-
tum kennzeichnet. Die mächtige,unbe-
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greiflich ·«»großartig-eEntwicklung der

Saurier, Ammoniten und Belemniten ift
das Hauptkennzeichen des Mittelalters

derErdgeschichte.(Vgl.unserebeigegebene
farbige Tafel und Abb. auf Seite 347.)

Die paläontologischenFunde in der

Trias lassen auf ein außerordentlich
mildes Klima schließen.Nichtsdesto-
weniger sind andere Anzeichen vor-

handen, die auch die Paläoklimatolo-
gen zu der Erkenntnis gebracht ha-
ben, daß in der Trias ein Sinken der

Temperatur stattgefunden hat. Vom

Standpunkt der Welteislehre ist dies als

Folge der Katastrophenzeit ohne wei-

teres einzusehen und findet seine Be-

stätigung durch die in verschiedensten
Horizonten nachgewiesenen Netzleisten,
Trocknungsrisse, fossilen Regentropfen,
Tierfährten, Tonrollen, Rippelmarken
usw., deren Erhalt wir durch die

Wirkungen des Eises viel leichter
und richtig-er erklären können als

durch bisher üblicheAnnahmen.
Fassen wir die gesamte Katastro-

phenzeit des Erdmittelalters (Trias,
Jura»,«Kr-eide)als Kataklysmus im

Sinn-e der Welteislehre zusam-
men, so erscheinen uns die Transgres-
sione11,die in der Trias noch gering
sind, im Jura aber bedeutend zuneh-
men, sum schließlichin der Kreide ge-

waltig fich auszudehnen, in einem

ursächlichbegründetenZusammenhang
mit den tanschwellenden und stärker
werd-enden Hubkräften eines heran-
fchrumpfenden viereisten Erdtrabanten,
von geringerer Größe als Karbon-

oder Tertiärmond.

Die Eigentümlichkeit,daß in der

Umgebung des Stillen Ozeans (Alaska,



Das Klima im Erdmittecaciek
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Riefenflugdrachen, mehrere Meter hlafternd, über Gewäfiern des Erdmittelalters.

(AuS Behm, planetentod und Lebenswende).

Mexiko, Kordillieren, Kolumbien, Neu-

feeland) sehr ansehnliche Vorgänge
eruptiver Tätigkeit sich abspielten,
sagt uns, daß in dieser Zeit wahrschein-

lich der Nadirflutberg erfolgreiche Ar-

beit geleistet haben wird.

Der fossile Arten- und Individuen-

inhalt, welcher währendder Trias noch
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sehr dürftig zu nennen ist, muß. —

nach den Ansichten der Welteislehre —

mit der fortschreitenden Katastrophen-
und Eiszeit immer mehr zunehmen
und in deren Hächstpunkt,während der

stationären Zeit, welche wir während
der Jura-Kreideperiode uns zu denken

haben, auch den höchstenWert er-

reichen. Daß dies in der Natur auch
wirklich zutrifft, wissen wir aus dem

so zahlreichen Fossilinhalt der Kreide-

schichten,wie beispielsweise in den Al-

pen und in Nordbähmien.
Der Fossilinhalt der Trias ist im

allgemeinen als sehr dürftig zu be-

zeichnen, woraus wir folgern, daß da-

mals die Katastrophenzeit erst ihr-en
Anfang nahm, daß die Eiszeit noch im

Entstehen begriffen war und die Tiere

noch genügendGelegenheit fanden, sich
vor den Unbillen der Natur zu schützen.
Daß wir aber während der Trias

schon richtige Eisverhältnissebeobach-
ten kännen, sagt uns die folgende,
auf den Schichtflächendes mittleren

Buntsandsteins in Süddeutschlandge-

machte Erscheinung. Es handelt sich
hier um vielfach gekritzte Furchen, die

an Eindrücke von Hühnerfährten
erinnern. Jhr Anblick ist so ausfal-
lend, daß man sie auch für Wurm-

spuren hält. Andere Forscher hab-en
in ihnen Spuren von Sauriern ver-

mutet. Wenn wir uns jedoch diese von

Blancksenhornmit dem hochwissenschaft-
lichen Namen Arenicoloides lumik0r-

mis bedachten Eindrücke auf ein-er Ab-

bildung (G·eologievon Kayser, Bd. ll,
S. 432) etwas näher betrachten, so
müssen wir bei objektiver Beurtei-

lung die auffällige Übereinstimmung
mit Tisspuren bestaunen, wie wir sie
eben schon in dieser Formation antref-
fen müssen.Der amerikanische Geologe
Tlarke führt denn auch ganz ähnlich
ausschauende Spuren in ähnlichen
Schichten seiner Heimat nicht auf die

Tätigkeit von Würmern, sondern auf
die Tätigkeit von Eis zurück und

glaubt an Eisnadeln am flachen
Schlammboden. Daß während die-

ser Zeit auch schon bedeutende Wasser-
fluten am Werk waren, zeig-en die

großen Ablagerungen von Konglome-
rat-en und Breccien, die in manchen
Gegenden ganze Schichtsenkomplexeer-

füllen. Gegen das Ende der Trias-

formation (in der Unterteilung des-

selben im Keuper) beginnt sich das

Meer immer närdlicher auszubreiten
und auf das Festland überzugreifen.
Die Wellen des Meeres (Flutberg-e im

Sinne der Welteislehre) schlugen im-

mer nördlicherund bedeckt-en schließlich
das ganz-e europäischeFestland.

Die Flora und Fauna des Keuper
ist noch immser sehr spärlich,nimmt je-
doch —- mit der Stärke der Fluten —

ständig zu, was sich insbesonders in

Pflanzenrodungen, die uns gegenwär-
tig als triassische Lettenkohlen oder

Kohlenkeuper bekannt sind, bemerk-

bar macht. (Schluß folgt.)
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Welteistelnse und Meteor-Magie

HELMIUT MOSANER l ssWElLTElleHRE UND Mit-DIES-
ROlLOG HE«

(Ein Beitrag zu Prof. Dr.Kühls gleichnamigem Aufsatz in dem Buche »Welt-
entwicklung Und Welteislehre«.)

Herr Prof. Dr. Kühl scheint der

Meinung zu sein, daß er dadurch, daß
er vage Hypothesen als Gegenbeweise
ins Feld führt oder, wo ihm dies nicht
gelingt, sich in lächerlichenund gröb-
lichen Ausdrücken gegen die Welteis-

lehre wendet und ihr allerhand Be-

hauptungen unterschiebt, die von ihr
gar nicht aufgestellt wurden, deren

meteorologische Grundlagen entkräften
könne.

Die meteorologischen Probleme der

Welteislehre lassen sich aber einmal

nicht mit ein paar Zeilen abtun, denen

zum Schluß dann irgendein Phsrasen-
trumpf angehängt wird, und zum an-

dern möchteich Herrn Prof. Dr. Kühl
doch empfehlen, erst einmal selbst ge-
nauer zu beobachten und zumindestauch
Beobachtungen aus den letztvergange-
nen Jahren, auch wenn sie nicht immer

zu seinen Theorien passen, zu berück-

sichtigen, bevor er der Welteislehre den

Vorwurf macht, sie basiere zur Stüt-

zung ihrer Hageltheorie auf »so alten,
gar nicht mehr nachprüfbarenSchilde-
rungen, wie das Hagelwetter von 1788
in Frankrei «. Daß diese Hagelkata-
strophe nicht ie einzige ihrer Art war,
hätte er bemerken müssen,wenn er die

Berichte über den Verlauf neuerer

Unwetter verfolgt hätte. Doch davon

später.
Auf den S.205-208 seiner Arbeit

versucht Prof. Kühl die Hageltheorie
der Welteisslehrezu widerlegen, kommt
aber nicht uber die Entgegenstellung
der hinreichendbekannten Hagelent-
stehungstheorie mittels des ,,aufsteigen-
den Luftstromes«hinweg. Widerlegt ist
aber damit, daß man etwas Unbeweis-
bares entgegenstellt,noch gar nichts.

Auf S.206 nimmt Prof. Kühl in sei-
ner hypothetischen Hagelberechnungan,
daß der mit dem aufsteigenden Luft-

strom hochgerissene Wasserdampf in
1000 m Höhe sichaulf

eine Temperatur
von —s-150 abgeküht hat und von da
an zu Wasser kondensiert. Von jetzt an

verlangsamt sich die Abkühlungsge-
schwindigkeit infolge der durch die Kon-

densation freiwerdenden Wärme, so daß
auf je 100 m Höhenzunahmemit nur

mehr 0,450 Temperaturabfall zu rech-
nen ist. Mithin erreicht das hochgeris-
sene Wasser in 4300 m Höhe die Tem-

peratur 00 c (S.207). Rechnen wir
nun weiter, so erhalten wir für die

sich nun bildensollenden Eiskörner eine

tiefste Temperatur von — 170 in der
von Prof. Kühl angegebenen größten
Höhe von 8000 m.

Wie sich dann aber Herr Prof.
Kühldie weitere Entwicklung vorstellt, it

mir nicht erklärlich. Entweder müssen
dann die so entstandenen Hagelkörner
durchden ihnen von unten mit 15szec
entgegenblasenden aufsteigenden Luft-
strom wieder zur Erde fallen —- dann
können sie aber unten mit nur ganz
geringer Geschwindigkeit ankommen
und wohl niemals nennenswerten Scha-
den anrichten — oder sie werden am

oberen Ende des aufsteigenden Luft-
stromes wie aus ein-er Fontäne heraus-
geblasen, wobei sie dann aber ebenso-
wenig wie im ersten Falle in einem

senkrecht zur Wetterfront vorschreiten-
den Streifen, sondern ringförmig um

die aufsteigende Luftsäule lzerabfallenmüßten,abgesehen davon, da ein Vor-

schreiten in senkrechter Richtung zur
Wetterfront gemäß dem auf S.205,
Zeile 7 von unten angeführten, dem
Wetter entgegenströmendenWinde wie-
derum unmöglichgemacht wird.

Außerdem müßten die Hagelkörner
bei ihrem Falle sichinfolge der Rei-

bung und der bei Hagelwettern meist
herrschenden warmen Bodenluftschichten
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wieder bei ihrem Falle so weit erwär-

men, daß sie bei —17o Ausgangstem-
peratur in 8000 m Höhe kaum anders
als in Form von Regen am Boden an-

kommen könnten.

Auf S.209 wirft dann noch Herr
Prof. Kühl Hanns Hörb·iger,wie schon
anfangs erwähnt, vor, die französische
Katastrophe von 1788 als Beleg zu zi-
tteren, obgleich sie nicht mehr nachprüf-
bar sei. Diese Ksatastrophe ist von

Herrn Hörbiger wohl nur deshalb be-

zogen worden, weil sie sich infolge
ihrer riesenhaften Ausdehnung gar nicht
mit der bisher gültigen Theorie in Ein-

klang bringen läßt. Andererseits dürfte
aber Herr Prof. Kühl, wenn er das

Hauptwerk der Welteislehre kennt,das
in diesemhinreichend besprochene große,
über Gsterreich und Ungarn gegen Ende
des ersten Jahrzehnts dieses Jahr-
hunderts niedersgsehende Hagelunwet-
ter isn seiner Arbeit nicht verschweigen,
denn dieses ist ein wohl nachprüf-
bares Unwetter gewesen.

Und sollte ihm dies Unwetter auch
noch nicht als Grundlage genügen, so
sei unter anderem an das verheerende
Unwetter am Pfingstmontag des Jah-
res 1924 erinnert, das — von Vijlre
in Südh-olland in gerade-m ca. 4 km
breite-m Streifen sich über Düsseldorf
bis gegen Dortmund erstreckend — ins-

besondere in Düsseldorf fürchterlichen
Schaden verursachte. Jch selbst war

Aug-enzeuge dieser Kiatastrophe und

mußte feststellen, daß sise sich durchaus
so -abspielte, wie es Prof. Kühl auf

ä;2t10
oben für einen Eiseinsturz for-

r.

Vom Augenblicke des Auftiauchens
der schwarzen, am unteren Rande gel-
ben Wolkenwand weit im Westen am

Horizont bis zum Niederprsasseln des

Hagels an meinem Standplatz in Zons

a.Rh. ver-gingen keine 5 Minuten, so
daß wir uns eben noch aus dem Garten
ins Haus flüchten konnten. Und zwei
Minuten später war auch schon alles
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wieder vorüber und blauer Himmel
über uns.

Der Hagel fiel auch nicht parabel-
förmig oder gar senkrecht,sondernmehr
an die Horizontale — rund 30 bis 45
Grad gegen Horizontal — angeglichen,
so daß die Körner fast alle nach We-
ten gerichteten Fenster in den in Düs-
seldorf betroffenen sStadtteilen zertrüm-
merten -un-d,wie ich beobachten konnte,
eine am Morgen noch funkelnagelneue
Markise vor einem Blumengeschäftso
zerfetzten, daß der Hagelrichtung ent-

sprechend-eStreifen aus dieser heraus-
gerissen wurden.

Wie will Herr Prof. Kühl dann diese
Erscheinungen mit sein-er Theorie er-

klären? —— Wseiterhin möchteich noch
bemerken, daß noch am zweiten Tage
nach dem Unwetter trotz der in diesen
Tagen herrschenden, für die Jahres-
zeit außerordentlich hohen Tempera-
turen in der Oberbilker Allee in Düs-
seldorf die zussammengekehrten Hagel-
haufen noch immer nicht ganz wegge-
sichmiolzenwaren. Nehmen wir an, daß
die nach S.207 errechnsete Unterküh-
lung auf —- 17 O in 8000m Höhezu ge-
ring bemessen sei und schlagen wir

1000Xo darauf, so daß wir auf —340
komm-en und belassen dann noch den
Eiskörnern trotz ihres Falles und der

dadurch erforderlichen Erwärmung die-se
Temperatur auch noch bei ihrer An-

kunft am Boden, so ist es immer noch
unverständlich,wie sie sich trotzdem
noch nach ganzen 48 Stunde-n —- und
das in den heißestenJunitagen —- in

Eisform erhalten konnten! — Wie er-

klärt sich weiterhin nach Prof. Kühl
der Umstand, daß das Unwetter, soweit
ich es nach Berichten verfolgen konnte,
weit über 100 km in gerader Richtung
bei einer durchschnittlichen Breite von

4 km von WSW nach ONO mit ra-

sen-derSchnelligkeitbewegte ? Von einer

Windhose kann hier nicht die Rede

sein, da nach meinem Wissen der bei
der Katastrophe herrschende Sturm nir-

gends saugend, sondern überall drük-
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kend und alles vor sich herschiebend
wirkte.

Der Verlan dies-erKatastrophe deckt

sich aber ziemlich gut mit der von

Prof. Kühl abgelehnten von 1788, hat
aber dieser gegenüber den Vorzug, daß
sie wohl nachprüfbar ist. Außer-
möchsteich nsochdarauf verweisen,

daß auch bei dem Unwetter von 1924
der zu beiden Seiten der Hiagelzoneher-
laufende Regensstreifenbeobachtet wurde.
— Ein weiteres, gianz ähnlich verlau-

fendes aber bedeutend schwächeresHa-
gelwetter erlebte ich dann noch am

31. Dezember 1924 abends 7 Uhr,
ebenfalls in Düsseldorf, das, wie ich
später noch erfuhr, sich über Dortmund

hinaus ebenfalls in gerader schmaler
Zone bis gegen die Nordsee erstreckte.

Es wäre nun sowohl für die WEL-
An änger wie für die weitere foent-
lich eit sehr erfreulich, wenn Herr Prof.
Kühl einmal diese Erscheinungen nach
seiner Theorie zsu erklären und zu
klären versuchte. Mit der Rechnung
von S.206X207 seiner Arbeit dürfte
das kaum möglichsei-n.

PHILIIPP FAUIH l DAS AUSGEBLIEBENE NORDUICHT

Die ,,Deutsche Zeitung« berichtet am

12. November 1926 als Einleitung zu
einer 55 Zeilen langen Beschreibung
von Prof. Birkelands Nachahmung
des Nordlichtes auf dem physischen
Versuchswege: ,,Jn der Nacht vom 11.

zum 12. November war wiederum die
Sonne — wie vor einiger Zeit — von

Flecken überzogen. Jn den Observato-
rien Potsdam und Treptow beobachtete
man aufmerksam diese Vorgänge. Man

hatte geho ft, wiederum ein Nordlicht
sehen zu önnen, sah sich aber ent-

täuscht.Die Treptsower Sternwarte war

roh, daß sie wenigstens einen Sonnen-

Flecksehen konnte, der aber auch nur

sehr schwachzur Geltung kam, da der

Himmel sehr bewölkt war.«
Zwischen dem 8. und 20. November

wurde die Sonne an neun Tagen am

30 ern-Fernrohr, Vgr.125)(, gezeich-
net: am 8., 10., 11., 13., 15., 16.,
17., 18. und 20. November. Vom 8.

zum 9. hätte ein-e weit ausgedehnte
Gruppe mit 19 Kernen in lebhaftem
Fackelgebiet sich terrestrisch bemerklich
machen könnenzwenn sie nicht in der

Auflösungbegriffengewesenwäre, denn

am 10. waren. in zwei Herden nur noch
je zwei bzw. Ie ein Doppelkern übrig-
geblieben, davon am 11. nur fünf
zerstreute Poren oder Punkte.

Am 10. hatte nun eine noch mäch-

tigere Gruppe mit 35 Kernen fast den
mittleren Meridian erreicht und war

am 11. völlig umgestaltet mit rund
60 Kernen und am 13. waren davon
nur noch 14 Kerne übrig, also auch
hier rascher Zerfall, wie der 15. und
16. November trotz der Randlage des

Fleckenherdses bewies. Also war die

Aussicht auf ein Nordlicht, wie es sonst
der Fleckengruppe entsprochen hätte,
wiederum nur gering.

Am 8. November war nun auf der

südlichenSeite des Aquators eine schöne
Gruppe über den Rand getreten, deren

Hauptfleck wohl in Treptow allein ge-
sehen werden konnte, denn er war der

größte damals. Aber auch diese Sonnen-

gegend zeigte Abflauen, denn am

15. November waren von dem Fleck
nur noch sieben dicht gedrängte Punkte
übrig, tags darauf nur zwei — kaum
erkennbare Poren zwischen den Granu-

lationsflecken. Auch zwei beiderseits
vom Aquator am 13. gesichtete Herde
·(je 1 und 2 Punkte) waren am 15. fast
verschwunden; sie gingen dem kurz-
lebigen Großfleckum etwa 11X2 Tage
voran.

Ein am 9.- November am N0-Rande
der Sonne erschienener Fleck hatte am

10. zwei Kerne, am 11. in zwei Grup-
pen acht Kerne, am 13. in drei Grup-
pen deren 12, am 15. in neuer Grup-

351



Das ausgebliebene Nordliaht

pierung deren 28, am 16. wiederum
neu verteilt deren 41, am 17. schon
jenseits des halben Weges über die

Scheibe, deren in wieder anderem Zu-

Lammenhangüber 70 Kernpunkte und
amit begann auch hier die Auflösung.

Am 18. November zählte man höchstens
38 Punkte, am 20. vielleicht 9. Bei

dieser Gruppe hätte man etwa am

18. November auf Nordlichter hoffen

Föliknem
trotz des sich verratenden Ver-

a es.

Eine geringere Tätigkeit hoch im
Süden nahm vom 16. auf 17. stark
zu, zum 18. ebenso ab, zeigte aber
am 20. November eine schöneGruppe
mit 19 Kernen.

Schon war aber je im SO und im
NO am 19. und 20. eine neue Gruppe
sichtbar geworden. Jn den zwei (oder
vier) stark tätigen Herden der Süd-

gruppe lagen am 24. noch 38, am 26.

noch 26 Kerne; der 28. Novemberließ
bei randnaher Lage in zwei Gruppen
noch 5 Kernflecken sehen.

Der starke Kernfleck des nördlichen
Randherdes war am 24. nur noch eine

Pore, vom 26. ab war kaum die Stelle

noch zu erkennen.

Dafür sah man am 24. November

je einen großen N- und s-Fleck mit

mehrfachem Kern und beide blieben

auch noch am 28. wenig geändert sicht-
bar, nur daß im N dem Hauptfleck
allerlei hinzugefügt erschien, am 26.

sieben, am 28. acht Poren und Kerne.
—- Und schon war am 23. eine neue

s-Gruppe über den Rand gekommen,
am 24. November 8—9, am 26. schon
25, am 28. aber 65 Kerne zeigend.
Und ebenso kamen noch südlicheran

zwei Stellen 4 bzw. 2 Poren zum
Vorschein und folgten der letzten Groß-
gruppe (65 Kerne) in 21X2Tagen Ab-

stand neue zwei Doppelkerne.
Also es war äußerst lebhafte Tätig-

keit wahrzunehmen.
Ohne Zweifel erhält man an der

Sammelstelle für Sonnenfleckzählung
und -zeichnung ein ,,lückenloses«Mate-
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rial, insofern etwa kein Tag oder so-
gar Halbtag unbeachtet bleibt. Um aber
über den Verlauf der Entwicklung
der ,,tätigen Stellen« unterrichtet zu
sein, müßtenmindestens alle drei Stun-
den Zeichnungen, genommen werden,
das erfordern die oft raschen und

gründlichenÄnderungen des Bestandes
und Aussehens der Gruppen. Oft er-

kennt man am Aufruhr der Granula-
tion das Werden, oft ebendarin die
Stelle des Verschwindenden; oft haben
Poren nur kürzeste Lebensdauer. All
das kann auf bequem-steund billigste
Art nur am Fernrohr durch Aufzeich-
nung festgehalten werden, nicht einmal

durch Photos, die viel größere Arbeit

verursachen. Aber wo wäre die Stelle,
die das alles leistet? Und wie kann
etwa die Wetterkunde ohne solche
Kenntnis tiefer in das Werden der

Großwetterlage ein-dringen? Oder soll
es bei der heute höchstensmöglichen
Großzügigkeit in der Feststellung der

Zusammenhängebleiben?

Daß Zirren, Nordlichter, magnetische
Störungen, Gewitter und Sonnenflecke
verwandte und im gleichen Takte

gehen-de Erscheinungen sind, hat man

jetzt zur Genüge ,,festgestellt«;suche
man nun auch Dinge fester zu stellen,
die noch sehr der Stützen bedürfen!
Das kann man aber nur im einträch-
tigen Zusammenwirken mehrerer For-
schungsrichtungen. Es ist ein Zustand,
der in zwanzig oder weniger Jahren
einmal als skandalösbezeichnetwerden

könnte, daß z. B. eine Wetterzentrale
keine Sonnen-station unterhält. Jchweiß,
daß die Sonne das Wetter macht; aber
was auf der Sonne vorgeht, weiß i

nicht; aber ich lstellePrognosen au

über die Entwick ung des Wettersl

Wir sehen es also kommen, daß alle

Wetterzentralen auch einmal Sonnen-

aufnahmen machen oder machen lassen,
— offiziell. Und wir seh-ennoch weiter.
Wenn es sich einmal-in diesemJahre
natürlich noch nicht, leider — darum

dreht, alles Großgeschehenum uns auf
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der Erde und am Sonnenreiche noch

großzügigererfassen zu lassen, dann

edarf es auch der vergleichenden Be-

trachtung der Zustände auf Jupiter,
denn hier wirkt sich vielleicht im vor-

aus oder ziemlich gleichzeitig das aus,
was die Sonne aufrührt. Mindestens
darf man aus der genauesten Über-
wachung Jupiters mehr kosmologische
Erkenntnisse herauszuholen hoffen als
aus den bis zum heutigen Tage üb-
lichen Gelegenheitsbeobachtungen des

größten Planeten zu erraten ist. Und
das sage ich als Spezialist am Jupiter,
der 2200 eigene Zeichnungen gemacht
hat — in 35 Jahren! Es hätten fünf-
mal soviel sein müssen, um aus ihnen
mit Händen zu greifen, was man heute
nur ahnen und ertasten kann. Aber

ich habe das als Liebhaber in gestohle-
ner Zeit tun müssen und habe eine

ähnlicheForderung wie heute schon in
der 1. Publ. meiner Sternwarte 1893

erhoben. Dieser Ruf verhallte natür-
lich und ebenso verhallten spätere For-
derungen einer dem Monde, den Pla-
neten Und schließlichauch den Sonnen-

Uständen gewidmeten Beobachtungs-
Jtätte,die heute, wäre sie damals

entstanden, unabsehbares Material von

unersetzlichem Werte gesammelt hätte,
wichtiger vielleicht als alle seitdem ent-
deckten 800 Planetoiden und Kometen,
denn welche Weltenbau-Probleme sind

sichtlich der Sonnenforschung tut und

einleitet, das war schon vor 33 Jahren
Gegen-stand meiner Forderung. Meine

Aufsätze an verschiedenen Orten zeu-
gen dafür. Man wende nicht ein, da
wir zu solchenKulturaufgaben nie Gel

hatten. Für die Sonne reicht ein klei-
ner Refraktor, wie sie in Deutschland
auf den Sternwarten zu Dutzenden so
gut wie unbenützt herum-stehen. Für
die feinen Planetenarbeiten war ein

einziges Fernrohr nötig mit ein paar
geringen Nebenapparaten und vielleicht
einer guten Uhr. Das war zu er-

schwingen, zumal wenn man nach mei-
nem Vorschlag etwa in Windhuk in

Deutsch-Südwestafrika,eine gewiß nicht
unwillkommene Schwesterwarte im Sü-
den gewählt hätte. Das neue Deutsch-
land, das noch viel weniger Geld für
Kulturaufgaben hat (vgl. Universitäts-
klagen), beginnt gleichwohl mit solchen
Versuchen — post festum sozusagen,
und in fremden Ländern. Aber es

beginnt damit. Wir sind ja auch

glücklichsoweit, daß uns das Ausland
ereits mit viel bedeutenderen Mitteln

überflügelt hat und wir gut genug
sind, das von Elitebeobachtern massen-
haft geLammelteBeobachtungsmaterial
verar eiten zu helfen; und zur
handwerksmäßigen,soliden Arbeit war

der Deutsche von der Welt draußen
noch immer geschätzt;aber eben als

durch diese bisher gelöst worden? Was Arbeiter. Ph. Fauth.
heute das Smithsonian-Jnsstitut hin-

RUNDSCHAU

Das Geheimnis des Golfstroms

Über die Bedeutung der unter dem
Namen Golfstrom bekannten mächtigen
Meeresströmungfür das Klima Euro-

pas, insbesonders auch Skandinaviens,
ist heute kein Wort mehr zu verlieren.

Längst hat man erkannt, daß die ge-

waltige Menge lauen Wassers, welche
von der Spitze Floridas aus zu uns

herüber drifte-t, von entscheidendemEin-

flusse auf die Bewohnbarkeit und

Fruchtbarkeit wichtiger Gebiete an un-

seren Küsten ist.
Dagegen war bisher die eigentliche

Ursache der Golfstrombewegung nicht
rechit erschlossen, im Grunde so wenig,
wie bei den anderen Meeresströmungen

überhauxtGewöhnlichgibt man nur

die stär ere Erwärmung des Wassers
im Golf von Mexiko an. Daß die Deu-

tung unzureichend ist, erkennt der eini-
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germaßen Eingeweihte auf den ersten
Blick. Aber man wußte bisher eben

nichts besseres an Stelle dieser veralte-
ten Lehre zu setzen. Um so bemerkens-
werter ist es, daß jetzt von einem

Manne, der gar nicht zum engeren
Fachkreise der Berufenen gehörte und

noch dazu von einer Theorie her, die

sich ursprünglich gewiß nichts weniger
zum Ziele gesteckt hatte, als eine Er-

klärung der Meeresströmungen, eine

Lösung kommt, die sich — man kann
kaum anders sagen — ausnimmt wie
das Ei des Kolumbus. Wie ist es nur

möglich,muß man sich heute fragen,
daß man nicht schon früher hinter das

Geheimnis gekommen ist? Wie ist es

möglich,daß es keinem Menschen ein-

fiel, der bei der Erbauung des Pa-
namakanals festgestellten Tatsache, daß
der Spiegel des Meeres auf der atlan-

tischen Seite etwa 10 Meter höher lag,
wie auf der pazifischen, auf den Grund

zu gehen und sie mit der Golfstrom-
frage zu verbinden, wie ist es möglich-,
daß niemand auf den Einfall kam, des
Mondes zu gedenken und am Rechen-
tische ein wenig seinen Anziehungskräf-
ten auf der Erde nachzuspüren?

Jngenieur Hörbiger in Wien, der

Begründer der Welteislehre, war

aus anderen Gründen dazu gezwungen,
die Mondwirkung auf die Erde von

Grund auf neu zu untersuchen, und da-
bei fiel ihm die Lösung der Meeres-

strömungen in den Schoß.Die Erklä-

rung beider Erscheinung-en, des Golf-
stroms und der Meeresspiegelhebiung
im KarybischenMeer von Panama liegt
in den Mondeskräftenbeschlossen.Hätte
die Erde keinen Mond, so gäb-ees diese
Erscheinungen nicht. Der Mond aber

zieht auch heute schondie Wassermassen
der Erde einesteils gegen den Äquator
zusammen (würdealso zunächstbestrebt
sein, alles Wasser der Erde in einen

Wulst um deren Gleicher zu sammeln),
zweitens will er aus diesem Gürtel
zwei halbkugelige Kuppenberge machen
(deren Reste uns als die Erscheinung
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von Ebbe und Flut entge·gentreten)
und drittens will er diese Kuppenberge
um die Erde herumschleppen, solange
die Erde schneller unter ihm wegrotiert,
als er um sie läuft (daher kommt es,

daß die Flut alle 121X2 Stunden vom

Osten her kommt und daß ihr höchster
Stand stets dann stattfindet, wenn der
Mond für den betreffend-en Erdort den
Meridian etwas überschritten hat).
Wäre die Erde eine ganz von Ozean

umgebene Kugel, so würde der Mond

diese seine berechnungsmäßigenWir-

kungen voll zur Ausführung bringen
können und bald die ganze Wasser-
masse der Erde im Vergleiche zum in-
neren Erdball zurückhalten, also zu
einer langsameren Rotation um die

Erdachse zwingen. Bezogen auf die feste
Erde würde alles Meerwasser also be-

ständig von Osten gegen Westen den
Erdball umströmen und wir hätten
eine einzige ,,Meeresströmung«.Nun

sind aber 2X5 der ErdoberflächeFest-
land und nur die restlichen sxz Meer.
Die Festländer hindern den Mond an

seinem Werke, insbesondere das nord-

südlichwie eine Barriere in den Strom

gestellteAmerika wirkt wie ein Schwell-
brett im KansaL

Der Mond, der das Wasser des At-

lantischen Ozeans, wenn er über den
Meridian von Panama geht, in den

Pazific mit hinübernehmenwill, kann
dies nicht, weil die Landengie ihn hin-
dert. Dadurch entsteht eine Stauwir-

kun-g, die —- wie gemessen — etwa
10 Meter ausmacht. Dieses Stauwasser
bedeutet natürlich eine Überlastungdes

Meeresspiegels im Karybischen Meer
und muß nach einem Ausgleich suchen.
Nach der ganzen Lage des Golfs von

Mexiko kommt nur der Ausweg von

Florida in Betracht. Das Wasser nimmt

ihsn und dadurch entsteht der Golf-
strom. L.

Schwankungen der Sonnenwärme

Unter diesem Titel schreibt Prof.
W. Anderssen in der ,,Frankf. Ztg.«
(Nr. 619 vom 21. 8. 26)u.a.folg-endes:
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»Jn der letzten Ausgabe der Month-
ley Weather Review der Vereinigten
Staaten kündigt der bekannte Meteo-

rologe Dr. Eharles G. Abbot vom

Smithsonian-Jnstitut in Washington
eine Entdeckung an, die sowohl von

groPerallgemein-er Wichtigkeit als auch
ins esondere von hoher Bedeutung für
die Wsettervoraussage ist. Es ist ihm
nämlich gelungen, durch ein neues und

leicht nachprüfbaresVerfahren zu be-

weisen, daß die von der Sonne abge-
gebene Wärme jährliche und tägliche
Schwankungen aufweist. Wenn man

diesen Beweis als geführt ansieht, und
es ist schwer einzusehen, was man

egen Abbots Verfahren einwenden

önnte, so läßt sichnicht länger bestrei-
ten, daß die Sonne einen Faktor in
den täglichen und jährlichen Wetter-

schwankungen darstellt. Sobald es uns

elingt, dise Gesetze der Wärmeschwan-
ungen der Sonnenausstrahlung genau

festzustellen, werden wir auch in der

Lage sein, auf eine entsprechende Zeit
einen Bestandteil der Temperaturschwans
kungen auf der Erde vorherzusehen.

Abbot begann seine diesbezüglichen
Forschungen vor dreißig Jahren. Schon
im Jahr-e 1903 gelangte er zu der Ver-

mutung, daß die Sonnenwärme Schwan-
kungen aufweise. Durchdrungen von der

großen Wichtigkeit dieser Frage, stellt
er in den nächstfolgendenJahren an

den verschiedensten unkten der Welt,
in Kalifornien, Ehie und Algier Mes-
sungen der Sonnenstrahlung an. Er er-

fand hierfür seigens eine große Zahl
von Instrument-en, unter anderem eins,
das imstande ist, eine Temperaturver-
änderung von einem Millionstel Grad

anzuzeig-en.Den Nachweis der Wärme--

schwankungen der Sonne führte Abbot
in der Weise, daß er Messungen der

Sonnenstrahlung in Zeiten verglich, wo

die Atmosphäreals praktisch von glei-
cher Beschaffenheit angesehen werden
kann. Die entscheidenden Messungen
wurden in den Julimonaten der Jahre
1910—-1920 auf der Mount Wilson-

Sternwarte in Kalifornien im Verein
mit seinem Assistenten L. B. Albrich
ausgeführt und nur in den Jahren
1912 und 1913 unterbrochen, weil der
Vulkan Katmai in Alaska damals die

Atmosphäre auf der ganzen nördlichen
Halbkugel mit Staub erfüllte. Zu die-

sen Messungen wählte Abbot Tage, an

denen die Luft von gleicher Durchsich-
tigkeit und gleichem Feuchtigkeitsge-
halt war. Da er trotz aller dies-erVor-

sichtsmaßrsegelnzu deutlich verschiede-
nen Wärmegraden der Sonnenstrahlung

gelangte,kann diese nur auf Schwan-
ungen in der Wärme der Sonne selbst
zurückzuführen sein. Zum Überfluß
stellte sich noch bei einem Vergleich
dieser Wärmeschwankungenmit den Pe-
rioden der Sonnenflecken heraus, daß
diese beiden unabhängigenvoneinander

gefundenen Reihen gsanz auffallend pa-
rallel laufen.

Jn richtiger Erkenntnis der Bedeu-

tung dies-er Entdeckung Abbots hat die

amerikanische »Nationa! Geographic
Society« 55 000 Dollar zur Errichtung
eines Observatoriums auf dem Mount
Brukkaros in Südwestafrika gestiftet,
das mit den beiden bereits bestehenden
Station-en Abbots in Kalifornien und

Ehile bei der weiter-en Erforschung die-

ser merkwürdigenTatsachen usammen-
wirken soll. Es soll angestre t werden;
möglichsttägliche haarscharfe Messun-
gen der Sonnenwärme vorzunehmen.

Diägs
Ziel wird sich allerdings erst er-

rei n lassen, wenn mindestens noch
eine vierte Station in der nördlichen
Hälfte Eurasiens zu diesem Zwecke er-

richtet sein wird. Es ist zu hoffen, daß
auch die Mittel hierfür in Kürze von

irgendeiner Seite aufgebracht werden«
Aus diesen Ausführungen spricht nur

Zudeutlich das Bemühen der Forschung,
en Geheimnissender Sonnenabhängig-

keit auf die Spur zu kommen. Daß
hier gerade die Welteislehre schon
bahnbrechend vorgearbeitet hat, braucht
nicht ssonderli mehr erwähnt zu wer-

den. Sollte ir Schöpfer noch allzu-
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lange darauf warten müssen,ebenfalls
die nötigen Summen zu erhalten, um

vor allem den Ausbau seiner Lehre zu
beflügeln? Sp.

Eigenartige Wolkenbildung

Am Abend des 3. Mai 1927 hatte
ich abermals das Glück, eine ganz

ähnlicheWolkenbildun zu beobachten,
wie ich sie schon einma am 31. Dezem-
ber 1926 zusammen mit meinem Vater
in Thörl bei Aflenz beobachten konnte.

Jch setzte mich um 19,50 Uhr an

das nach Südwesten gerichtete Fenster
meiner Wohnung hier in München und
bemerkte sogleich, daß oberhalb einer

dicht über dem Horizont lagernden
dunklen Wolkenschicht (Federwolken)
im klarblauen Himmel sich kleine

Wölkchen bilde-ten, die wiederum ——

ebenso wie am 31. Dezember 1926 —-

größte Ähnlichkeit mit den Spreng-
wolken von Geschossen hatten. Diese
Wölkchenentstanden ziemlich hoch über
dem Horizont und vergrößerten sich
ziemlich schnell. Sie standen so hoch,
daß sie von der unter-gegangenen
Sonne noch beleuchtet wurden und im

Gegensatz zu der horizontalen Schicht
der Federwolken noch ganz rein weiß
erschienen.

Nach ihrer Entstehung zogen sie, sich
stets ausdehnend und an Dichte ab-

nehmend, gegen Norden weiter. An

ihrer Entstehungsstelle folgten stets
neue kleine Sprengwolken nach, die
dann dieselbe Entwicklung wie die

Vorangegangenen durchmachten. Jhre
Dichte war nach einiger Zeit so gering,
daß der in der Mitte einer entworfe-
nen Zeichnung etwas rechts oben be-

findliche Fixstern durch sie hindurch-
leuchtete.

Das Schauspiel dauerte von 19,50
Uhr bis 20,30 Uhr, um welche Zeit ich
die letzten Sprengwolken feststellen
konnte. Später war dann nur noch das

langsame Abziehen der größer und

durchs inender gewordenen Wolken

zu beo achten, die aber noch um 20,40
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Uhr —- nach eingetretener Dunkelheit
(d. i. 1,13 Uhr nach Sonnenuntergang)
—- stets rein weiß, also von der Sonne

beschienen waren. . M.

Aus ,,Sonnenflecken und Rundfunk«,
(Ein kosmischesProblem), von Prof.

Dr. Ad. Marcuse im Hannoverschen
Eourier vom 29. November 1926 be-

sprochen, entnehmen wir folgende
Sätze, vor denen die Zunahme der Ge-

witterhäufigkeit mit der Zunahme der

Songienflecken
als erwiesen bezeichnet

wir :

»Es liegt dies daran, weil die höch-
sten Wolken in der Erdatmosphäre,die

Zirruswolken, von den ultravioletten

Strahlen der Sonne elektrischgeladen
werden und die Häufigkeit dieserCirren
au mit der Häufigkeit der Sonnen-

fle sen zunimmt. Vor jedem Gewitter

müssen aber, wie man jetzt weiß, stets
Ci-Wölkchenam Himmel sein und erst,
wenn die eigentliche Gewitterwolke,
Nimbuswolke genannt, mit den dar-
über lagernden Ei in Berührung
kommt, entsteht ein Gewitter mit hoch-
gespannter Luftelektrizität.«

Dann wird daran erinnert, wie oft
Sonnenflecken nahe der Sonnenmitte

auf der Erde Telegraphenstörungen,

Eitneuerer Zeit auch Störungen im

undfunk, bewirkt hätt-en,und wird

aufgefordert, solche Störungen sorgsam
festzustellen, damit über ihr zeitliche-s
Zusammenfallen mit Sonnenvorgängen
immer größere Klarheit gewonnen
werde. —- —

Kurz vorher hat Dr. Fr. Krü-
ger in der Bayrischen Volkszei-
tung Nürnberg ungefähr dasselbe be-

handelt, die Radiostörungsenvielleicht
nur neu, nicht aber überraschendge-
funden. »Wir haben einen verregneten
Sommer hinter uns und werden, da
die Fleckenbildung bis 1928 ein-e wach-
sende Tendenz zeigt und dann noch
etwa

zwei
weitere Jahre äußerstspür-

bar b eiben wird, noch bis zum Jahre
1930 mit regenreichen Sommern zu
rechnen hab-en«. .



Vereinsmittcilungen und Vorträge

VERIEINSMIITTMILUNGIEN

wissenschaftliche Gesellschaft für Lustsahrt.

In der 16. ordentlichen Mitgliederver-
sammlung in Wiesbaden führte am 17.Sep-
tember 1927 Professor Georgii in seinem
Vortrag über »Die Meteorologie des

transatlantischen Luftverkehrs«
u. a. folgendes aus: Die Südamerika-Route

von Lissabon über Canarien—Tap Verden

nach Brasilien könne während des ganzen

Jahres beflogen werden. Die Flug-Konten
nach Nordamerika kämen nur für den

Sommerluftverkehr in Frage. Die Winter-

stürme des Nordatlantik gestatteten zunächst
nosch keinen transatlantisschen Winterluft-
verkehr. Die günstigsten Wind- und Wet-

terverhältnisssewährend der Monate Mai

bis September biete die Route Lissabon—
Azoren—Bermuda—Tap Hatteras. Sie sei
zwar an Flugkilometern die längste Strecke,
doch habe sie den großen Vorteil beständi-
ger Wetterverhältnisse,die tatsächlich eine

regelmäßige Durchführung von Verkehrs-
flügen ermöglichen.Die direkte Flug-Route
Jrland—Neufundland sei durchaus nur Ge-

legenheits-Route, abhängig von der jewei-
ligen Wetterlage. Etwas günstiger lägen
die Verhältnisse auf der Route Lissabon—
Azoren—Neufundland, sie gäbe aber auch
keine Gewähr für eine regelmäßige Durch-
führbarkeit der Flüge. Die nördlichsteRoute

von Schottland über Jsland—Süd-Grönland
nach Labrador sei verhältnismäßig kurz,
biete gute FlugstützpunkteUnd habe beson-
ders im Früshsommer(Mai bis Juni) gün-
stige Wind- und Wetterverhältnisse. Für
den Luftverkehr von Nord-Amerika nach
Europa komme wegen der Windverhältnisse
in erster Linie die Routes Neufundland—.
Azoren—Lis-sabonin Frage. [Es wäre wohl
wünschenswert, wenn im Rahmen dieser
Gesellschaft einmal Ausführungen zur Dis-

kussion gestellt würden, wie diese Hanns
Hörbiger auf Seite 329—336 vorliegenden
Heftes unterbreitet hat. Sichriftl.]

Vereinigung TechnischerSchriststeller
(V.T.S.)

Jn Wien (Anschrift Wien l, Universitäts-
straße 11) hat sich oben genannte Vereini-

Schlüssel Ill, 10 (Anzeigen-Anhang)

gung unlängst konstituiert, deren Mitglie-
der, wie wir erfahren, zum große-n Teil

den GedankengängenHörbigerswohlwollend
begegnen. Der Herausgeber des ,,Schlüssels«
ist seinerzeit zur Gründungsversammlung
eingeladen worden, war jedoch verhindert,
nach Wien zu reisen und stattet auf diesem
Weg den Dank für die Einladung ab.

VORTIRAGE
Zu Anfang dies-es Jahres hielt Studien-

rat Würstle in der naturwissenschaftlichen
Abteilung des Historischen Vereins in

Kempten vor großem Auditorium einen

einführendenVortrag über die Welteis-

lehre. Wie die ,,Allgäuer Zeitung« be-

richtet, fand dieser Vortrag so vielAnklang,
daß er wiederholt werden mußte.

sk

Zu einem Vortrag, den der Herausgeber
des »Schlüssels«im letzten Frühjahr im

König-Albert-Musseumin Zwickau in Sa.

hielt, bemerkte Studienrat Dr. Knauth
in der ,,Zwickauer Zeitung« (2. Z. 1927):
,,DerVortragende brachte den aufmerksamen
Zuhörern Hörbigers Welteislehre durch Vor-

trag und Lichtbilder in eindringlicher Weise
näher. Es sei vorweg bemerkt, daß die

Geologie noch eine verhältnismäßig junge
Wisssenschaft ist, in der bis jetzt in der

Hauptsache Tatsachenmaterial registrierend
zusammengetragen wurde. Somit erscheint
es nicht unerklärlich, daß Hörbigers Gla-

zialkosmogonie durchaus noch umstritten ist.
Es ist sschonhöchst unwahrschseinlich, daß
die Oberfläche des Mondes aus Eis be-

steht, da ja der gemessene Winkel der tota-

len Reflexion des Lichtes auf den matten

Teilen —- Maare — zu 330 18« bestimmt
wurde, also sehr ähnlich dem der irdischen
Vitrophyre: 330 17«. Eis hingegen gibt
z. B. für dies Natriumlinie 490 48« bzw.
490 44« (doppelt brechend). Eine andere

Schwäche der Theorie ist die des Siedever-

zuges der nach H. in Glutkörper eindrin-

genden Eismassen bzw. Wassermassen, weil

ja nach dem Eindringen um einige hundert
Kilometer längst die kritischen Werte für
Wasser überschritten sind, also von einer
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Umwandlung von flüssiger Phase in gas-

förmige Phase keine Rede mehr sein kann.

(Wir empfehlen Herrn Dr. «Knauth, sseine
diesbezüglichen Einwände an Hand des

HörbigersschenHauptwerkes und des Fauth-
sichen Mondbuchs nochmals zu prüfen.
Schriftleitung.)

Es soll jedoch nicht bestritten werden, daß
die Beobachtungen auf der Marsober-

f lä ch e
, ,,Kanalbildung«insbesondere, zu m

ersten Male in einigermaßen be-

friedigender Weise erklärt wird,
es muß aber der weiteren Diskusssion über-

lassen werden, wieviel von Hörbigers
Theorie haltbar ist.«

q-

Bei der im letzten Frühjahr stattgehab-
ten Gründungsversammlung des »Orts-
vereins Dresden für kosmotech-
nische Forschung« hielt Prof. Guido

Richter einen mit großem Beifall auf-
genommenen Vortrag über die Welteis-

lehre. Prof. Richter bemerkte am Schluß
seiner Ausführungen: »Um durch Zusam-
menschluß aller einschlägigen Wissenschaf-
ten kämen wir der Urwahrheit näher,
nicht durch«ab-lehnendesoder hohnvolles
Verneinen. Hörbiger ringe in härtester
Arbeit, ohne Reklame, nach schwerenSchick-
salen, einzig um die letzte Wahrheit des

Woher und Wohin.«
Ein Vortrag, den Oberstudiendirektor

Dr. Heineck im »Nassauischen Ver-

ein für Natur·kunde« als des-senVor-

sitzender im Frühjahr dieses Jahres hielt,
zeigt erneut, wie wenig Gegner der Welt-

eislehre mit der Materie vertraut sind,
ssichaber trotzdem erkühnen, dem ahnungs-
losen Auditorium ein Chaos von Dingen
zu unterbreiten, die alles andere, nur nicht
Ableitungen Hörbigers sind (vgl. insbeson-
dere auch den weiteren Artikel »Auch ein

Welteis-Vortrag«. Schriftlei·tung).Wir las-
sen ohne weiteren Kommentar den Bericht
über dies-enVortrag im ,,Wiesbadener Tage-
bslatt« (4. März 1927) folgen: ,,Grundvor-
stellung der neuen Theorie ist, daß über-
all im Weltenraum Eismasssen vorhanden
seien, in kleinen und kleinsten Stücken bis

zu ganz gewaltigen Körpern, noch vieltau-
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sendmal größer als die Sonne (!!!). Durch
Auftreffen einer riesigen Eismasse auf einen

glühenden Himmelskörper, einen Stern,
kann eine ungeheure Explosion hervorge-
rufen werden, die den Stern zertrüm-
mert (!!!). Aus derartigen Bruchstücken
soll unser Planetensystem entstanden sein.
Alle Planeten, ausgenommen die Erde, sol-
len hauptsächlichaus Eis bestehen. Eis-

stücke, die jetzt noch auf den glühenden
Sonnenball niederfallen, verursachen die

Sonnenflecken. Auch das Eis der Hagelfälle
soll aus dem Weltenraum (die Eismilch-
straße scheint nicht in Betracht zu kom-

men?! Schriftl.) stammen; ebenso sind die

Meteoriten Eisvagabunden des Welten-

raumes, die durch die Atmosphäre der Erde

hindurchstreichen (!!!) Die Wselteislehre
hat viele Anhänger gewonnen und gerade-
zu einen Siegeszug über die Erde ange-
treten. (Dies-es ehrliche Eingeständnis freut
uns. Schriftl.) Trotzdem muß gesagt wer-

den, daß ssienur ein Erzeugnis der Phan-
tasie ist und sich um physikalische Gesetze
und astronomische Tatsachen nicht kümmert,
sondern auf Schritt und Tritt ihnen wider-

spricht. Sie kann daher keinen Anspruch
erheben, von der Wissenschaft ernst ge-
nommen zu werden, ja sie hat nicht einmal

die ausführliche wissenschaftliche Kritik

verdient, die ihr in vernichtender Weise
(Und da soll es in der Welt nichts mehr
zu staunen geben! Schriftl.) zuteil gewor-
den ist.«

Berliner Ortsgruppe des Vereins für
»

kosmotechnische Forschung
Der nächste Vortragsabend findet am

Mittwoch, den 19. Oktober, abends 8 Uhr,
im Vereinshaus des Vereins Deutscher Jn-

genieure, Friedrich-Ebert-Straße 27, statt.
Es wird sprechen dser Verfasser der Hör-

bsigerschenGlazi-alkosmogonie, Ph. Fauth,
über ,,Ge-birgsbildung am Mond-e und auf
de-r«Erde«. Der Vortragende, einer der

besten Mondkenner der Gegenwart. Die

Mitglieder werden schon heute gebeten,
vollzählig zu erscheinen und rescht viele

Gäste einzuführen.
Unser erster Vortragsabend in diesem

Winterhalbjahr erfreute sich eines sehr
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guten Besuchs; weit über 200 Personen,
unter denen sich zahlreiche Vertreter staat-
licher Behörden und der Berliner Presse
befanden, lauschten gespannt dem zweistün-
digen hochinteressanten Vortrag des Herrn
Dr.-Jng. Voigt (Kassel) übe-r ,,Wetter-
katastrophen und Wirbelstürme
im Lichte der WEL«. Jn all-gemeinver-
ständlicherWeise hat es der Vortragende
verstanden, die Zugstraßen des Grobeises,
die Entstehung und Wirkungen des Eis-

schleiertrichters und der Sonnenflecke über-
zeugend herauszuarbeiten und im übrigen
manche-s Neue über die behandelt-en Fra-
gen zu bringen. Zum Schluß legte der Vor-

tragende zusammensassend dar, welcheWege
die Metesorologie einschlagen muß, um zu

fruchtbringender Arbeit zu gelangen. Leider

verzichteten die anwesenden Gegner der

WEL trotz wiederholter Anregung des Lei-

ters, Herrn Schäfer, in der anschließenden
Aussprache zu dem Vortrag Stellung zu

nehm-en. —nzp—

Auch ein ,,Welteis«-Vortrag!
Es geschehen doch noch Zeichen und

Wunder! Das konnte derjenige erleben,
der am 23. April d. J. dem Vor-

trag Dr. Robert Potoniås in der

Humboldt-Hochschule zu Berlin bei-

wohnte. Was hier einem gutgläubigen
nicht informierten Kreise geboten
wurde, überschritt die Grenzen des Zu-

lässigen. Mindestens 750,--o des Vor-

getragenen (und das sind nur ein paar
winzige Ausschnitte aus dem grandiosen
Gebäude der Welteislehre gewesen)
waren direkt falsch oder derartig ent-

stellt und schief aufgefaßt, daß im

beste-nFall von einem schlimmen Zerr-
bild der Gl-azial-Kosmogoniegesprochen
werde-n konnte.

Nur ein paar Einzelheiten. Über
die Behauptung P.s, die Wissenschaft
komme immer mehr dahinter, daß die
Welt an sich eine Vielheit und keine

Einheit sei — erst der Mensch versuche
sie, durch Theorien einheitlich zu be-

greifen — soll hier nicht gerechtet wer-

den. Wahrscheinlich verwechselt er das

Wesen der Dinge mit deren Erschei-

nunigsformen. Was er über die Ent-

stehung unseres Sonnensystems aus-

führte, war so verworren, daß kein

Mensch WEL-Gedanken darin zu fin-
den vermöchte.Die pseudo-planetarische
Milchstraßesoll sich nach Hörbiger fol-
gen-dermaßen gebildet haben: auf
einem heiß-enGlutgestirn —- wahr-
scheinlich meinte er die Sternmutter
— schlugen sich Eislinge nieder, das

Wasser (!!) sammelte sich um den

Äquator und löste sich infolge der

Drehung des Sternes nach Art der

Kant-Lapl-aceschesnTheorie in Ring-
form von den Gleichergegenden ab,
erstarrte im Weltraum zu Eis oder

Eistrümmern und — — wurde zur

Eismilchstraße!!—- Der alte selige
K-ant-Laplacesche Gedanke soll ausge-
rechnet Hörbiger dienen, noch dazu in

diese-r Art und Weise! Doch, lieber

Les-er,höre weiter zu: Afrika ist durch
den Aufsturz eines Mondes entstanden!
Von der Auflösung eines Erdtraban-
ten hat der Vortragende wohl keine

Ahnung, ebenso Von den mannigfachen
Wirkungen der Flutberge, geschweige
denn eines Flutbierg-Zeitalters! Jhsm
ist es einfach unklar, wie es möglich
ist, dsaßmanche Organismen gut er-

halten, andere wieder schwer beschädigt
oder zermalmt so weit transportiert
werde-n konnten. Am meisten Verwun-

dsersunsgschien er über die scharfe Kälte
in den Ebbegebieten zu empfinden.
Daß mit die-r Mond-annähserunggleich-
zeitig eine Eiszeit Hand in Hand geht,
die für fäulnissichereEinbettung sorgt,
erwähnte er überhaupt nicht. An-

schein-end ist ihm das ein Buch mit

sieben Siegeln. Am kuriosesten aber
wirkten sein-e Ideen, mit den-en er die

Flutberge selbst samt ihrer Bedeutung
ad "absurdum zu führen können
glaubte: welche Wirkungen die Flut-
hügel im Ebbegebiet haben, können
wir nämlichnoch heute beobsachten!!!
Jsawohl, und zwar in der arktischen
Gegend, in der durch Fluterscheinungen
Eisbergse sunsd Packeis zusammenstoßen
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Und alles dazwischengeratene Material

zerquetschenund zerreiben. Aus diesem
Grunde also konnten, so folsgerte er,
die Flutberge nicht unbeschädigttrans-

portier-e·n!!!— Von der WEL-Lite-
ratur weiß P. nicht dias Mindeste. Er

behauptet, seit Erscheinen dies Haupt-
werke-S sei wissenschaftlichnichts Neues

(man denke an: B-e-hm, Planetentod
und Leb«enswe·ndse!),dsas die Theorie
stützen könne, veröffentlicht! Alles in

all-em, er lehnt die Glazialkosmogonie
Vollkommen ab. Sie ist ihm lediglich
eine schöne,glänzend diargestellte Theo-
rie, die, dsas wäre nach sein-er Meinung
das einzig ,,Positive«,die Mensch-enan-

re-gt, sich mit niaturwissenschaftlichen
Dingen zu beschäftigen!

Doch genug davon. Das wagt ein

Wissenschaftler als Welteislehre vor-

zutragen. P. hält es einfach nicht für
nötig, sich iauch nur annähernd über
die Grundlehren zu informieren. Dann

freilich ist es leicht, die Welteislehre
mit einer H-and-bsew-eg-ungabzutun.
Aber dias ist keine Wissenschaft mehr,
mit solch-en Argumenten richtet sich
ein ernster Forscher in den Augen
aller ehrlich Suchenden —- mögen sie
Anhänger oder Gegner der Welteis-

lehre sein — von selbst.
Leid-er fand keine Aussprache statt.

Herrn Dr. Potoniå sind aber in per-
sönlich-erUnterredsung salle diese Dinge
klipp und klar und mit rückhaltloser
Offenheit gesagt worden. Abgesehen
von ein paar nichtssagenden Entschul-
digungen wußte er —andiese schweren
Vorwürfe nicht das Geringste zu er-

widern. —zp——.
Soweit uns-er dem Vortrag beiwohnen-

der Berichterstatter! Während nun die

,,Vos-s. Ztg.« (28. 4. 27) für Potonie
trotz allem eine Lanze zu- brechen glaubt,
die in »ersichreckendemMaße« sich voll-

ziehende Ausbreitung der Welteis-

lehre bedauert und von »leichtfertigen
Behauptungen« Hörbigers spricht, weiß der

Reserent der »Berliner Volkszei-
tung« (26. 4. 27) sachlicher zu bleiben

und u. a. folgendes zu sagen: ,,Schade,

daß Potoniå seinen Hörern nichts er-

zählte über das interessante Kapitel des

Mondeinfanges durch die Erde und

die Katastrophen infolge der Ver-

mählungen von Mond und Erde. Be-

sonders deshalb, weil gerade hier Hanns
Hörbigers Theorie am fruchtbarsten sich
zeigt und Vorgänge, z. B. die gro-

ßen Fluten und ihre Folgeerscheinungen
zu erklären vermag und damit ein geist-
reiches und theoretissch jedenfalls
sehr interessantes kosmisches
Bild geschaffen hat.«

Zu unserer Tafel

«Vergleichehierzu den Artikel von Dr.

Plasche in vorliegendem Heft und ins-

besondere die Kapitel: »Lebensgemein-
schaften und Umwelt, »Versteiinerungskund-
liche Wertung««,,,Probleme der Lebens-

werdung«, ,,Klima und Lebensgestaltung«,
»Der Pendulationsgedanke«, »Über vorge-

täuschte Entwicklungswunder«,»Wander-»1n-
gen, Wohn- und Zufluchtsstätten« in

Behm, Planetentod und Lebens-

wende (R. Voigtländers Verlag, Lesipzig).
Ein altes Problem in der Biologie der

Jchthyosaurier hat neuerdings wieder von

sich reden gemacht. Die häufig im Innern

der Alttiere gefundenen Jungtiere haben
die Aufmerksamkeit der Gelehrten seit
Jahrzehnten beschäftigt, und es ist lange
darum gestritten worden, ob diese ge-

fressenen Tiere der eigenen Gattung oder

ungeborene Keimlinge (Embryonen) ge-

wesen sind. Erst durch neueste Untersuchun-
gen, die in den Schriften der Akademie der

Wissenschaften in Heidelberg erschienen sind,
lmöchteProf. Dr. Wilhelm Liepmann in

Berlin mit Hilfe der vergleichenden Ge-

burtshilfe den Beweis erbracht haben, daß
es sich hier nicht um gefressene, sondern
um ungeborene Tiere gehandelt haben muß.
Wir werden in einem späteren Schlüssel-
aufsatz noch näher auf dieses Problem ein-

gehen können, zumal ein im Situttgarter
Museum aufbewahrtes Präparat auf Liep-
mann von »vornherein den Eindruck machte,
als wenn es im Stadium der Geburt fossil
geworden wäre«. (!) Auch soll »der Fossili-
sationsprozeßplötzlicheingesetzt«haben. (!)
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Tafel Il. Die Spitze des Eisschleierhornes als Kegel und Gegenkegel in die

Sonne einschneidend. — Jn beiden Trichtergebilden umgrenzen der jeweils
äußerste und innerste Kegel beiläufig jene Räume, in welchen unten die

ungestörten Ankunftsbahnen und die Aphelien — oben aber nur die

Perihelien der durch die Planeten gestörtenEislinge sichvornehmlich drängen.




